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Sechsundzwanzig Tage des Grauens im treibenden Boot 


DER ToD IM RETTUNGSBOOT 


Aus der Wochenschrift The London Sunday Express 


. von Walter Gibson 
vom Regiment der Argyll- und Sutherland-Hochländer 


7 EHN Minuten vor Mitter- 
&£_inacht — es war der 9. März 
1942, ein Sonntag — traf der Tor- 
pedo die Rooseboom. 

Wir hatten drei Tage vorher den 
Hafen von Padang auf Sumatra 
verlassen — an die fünfhundert von 
uns: Offiziere und Mannschaften, 


Warrer Gisson war Achtundzwanzig, als 
er die entsetzlichen Wochen durchlebte, von 
denen hier berichtet wird. Erst mehrere 
Jahre nach dem Kriege kam seine Geschichte 
an die Öffentlichkeit — durch seine Zeugen- 
aussage bei der Gerichtsverhandlung über den 
Tod Major Angus MacDonalds, eines Opfers 
dieser Tragödie. Ein schottischer Journa- 
list, der Gibsons erschütternde Darstellung 
mit anhörte, bat ihn dann, sie niederzuschrei- 
ben. Gibson ist heute Inspektor des Woh- 
nungsamtes in Paisley in Schottland, 


die Singapur mit verteidigt hatten, 
Verwaltungsbeamte nebst ihren 
Familien, dazu alle möglichen an- 
deren Flüchtlinge. 

Ich hatte oben an Deck geschla- 
fen und fand mich beim Aufwachen 
lang ausgestreckt in den Speigatten 
wieder. Das Deck lag schon so 
schräg, daß das Schanzkleid fast 
überspült wurde. Als ich mich ins 
Wasser warf, hörte ich heisere Hilfe- 
rufe; andere Stimmen schrieen: 
„Wo bist du, Mac?“ — ‚‚Jock, bist 
du das?!“ 

Dicht vor mir hing an einem 
Wrackstück ein nackter Mann. 
„Was dagegen, wenn ich mich an 
dem Holzdings mit festhalte?“ 
rief ich ihm zu. 


2 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


„Aber todsicher, alter Junge“, 
antwortete er. 

Wir müssen wohl eine Stunde da 
so gehangen haben, als wir ziemlich 
nahebei die verschwommenen Um- 
risse menschlicher Gestalten wahr- 
nahmen, die aufrecht in einem 
Rettungsboot standen. Die Szene 
wurde zum Geisterspuk — wie 
Schatten der Unterwelt umdräng- 
ten Männer von allen Seiten das 
Boot, um hineinzukommen. Dann 
wurden wir einer nach dem andern 
an Bord der schwimmenden Hölle 
gezogen, die sechsundzwanzig end- 
lose Tage meine Welt sein sollte. 

Unser Rettungsboot war acht- 
einhalb Meter lang und maß an 
der breitesten Stelle nur zweiein- 
halb Meter. Es ragte mit dem 
Dollbord gerade noch ein paar Zoll 
aus dem Wasser heraus. Als der 
Morgen graute, wurde abgezählt: 
wir waren achtzig Mann im Boot, 
das auf achtundzwanzig berechnet 
war. Die meisten von uns standen 
— Gesicht gegen Gesicht oder 
Rücken an Rücken. Auch nur ein- 
mal eine andere Stellung einzu- 
nehmen war unmöglich. Außen- 
bords, sich am Boot festhaltend, 
hingen noch fünfundfünfzig wei- 
tere Überlebende. 

Ich befand mich hinten im 
Heck. Dicht neben mir, die Hand 
an der Ruderpinne, saß der be- 
leibte, rotgesichtige holländische 
Kapitän der Rooseboom. Und nicht 
weit weg, nur mit einem Hemd be- 
kleidet, Brigadekommandeur Paris, 
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der die 11. Indische Division be- 
fehligt hatte. 

Auch drei Frauen waren im 
Boot. In der einen, mit ihrem sym- 
pathischen, mütterlichen Gesicht, 
erkannte ich Mrs. Nunn, die Gat- 
tın des Direktors der Städtischen 
Werke in Singapur; die zweite, 
etwa dreißigjährig, war die Frau 
des holländischen Ersten Offhiziers, 
und die dritte eine schmächtige 
Chinesin, Doris Lim, die beim eng- 
lischen Nachrichtendienst gearbei- 
tet hatte. 

Vorn im Bug hockten ein Dut- 
zend javanıscher Matrosen. 

Der Brigadekommandeurachtern 
erhob sich und rief: „Alles mal her- 
hören!“ Wir von der indischen 
Armee kannten ihn als einen Mann 
mit Tapferkeitsauszeichnungen aus 
zwei Kriegen. Obwohl halb be-, 
nommen vor Erschöpfung, stand er 
sehr aufrecht unter seinem 
Hemd sahen die bloßen Beine her- 
vor — und hielt eine Ansprache an 
seine Truppe, als befinde er sich auf 
dem Paradeplatz. „Das Kommando 
hier an Bord“, sagte er, „hat der 
Kapitän. Ich werde für Ordnung 
und Manneszucht verantwortlich 
sein. Und erwarte von euch allen, 
daß ihr als britische Soldaten sol- 
datische Haltung bewahrt, bis Hilfe 
für uns kommt.“ 

Dann nannte er uns unsere kärg- 
lichen Rationssätze. Beklommenen 
Herzens vernahmen wir, daß je- 
weils bei Sonnenaufgang jeder 
einen Eßlöffel voll Wasser und zum 


1950 
Abend einen Eßlöffel Kondens- 


milch, mit Wasser verdünnt, be- 
kommen würde; dazu sollte täglich 
eine 340-Gramm-Büchse Corned 
Beef unter zwölf Leute verteilt 
werden. Die Frau des holländischen 
Ersten Ofhziers brachte aus ihrer 
Handtasche zu unserer Überra- 
schung ausgerechnet einen Eß- 
löffel zum Vorschein, der uns als 
Maß dienen sollte, solange unser 
Wasser reichte. \ 

Um der unerträglichen Über- 
füllung im Boot etwas abzuhelfen, 
sollte jeder Mann, der nicht ver- 
letzt war, laut Befehl eine Vier- 
stundenwache im Wasser über- 
nehmen, außenbords an den Greif- 
leinen hängend. 

Gegen Abend gab es einen dra- 
matischen Zwischenfall: ein Neu- 
ankömmling erschien — Oberst- 
leutnant Douglas vom Indischen 
Heereszeugkorps, der von einem 
auf unszu treibenden Floß herüber- 
geschwommen kam. Er war kurz 
vor einem Nervenzusammenbruch. 
Mit ihm auf dem Floß, erzählte er 
uns, sei noch Major Angus Mac- 
Donald von den Argylis gewesen 
und eine sterbende weiße Frau, 
der bei der Explosion ein Bein weg- 
gerissen worden war. Der Major 
habe eine Flasche Brandy bei sich 
gehabt und sie nach und nach, um 
seinen Durst zu lindern, ausge- 
trunken. Die Auswirkungen bei der 
Hitze seien fürchterlich gewesen. 

„MacDonald tobt wie ein Rasen- 
der“, rief Douglas. „Ich mußte 
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weg dort — er wollte mich vom 
Floß runterstoßen .. .“ 

Seine Stimme stieg immer steiler 
an, als er aufgeregt weitersprach, 
wurde schließlich zu einem irren, 
kreischenden Lallen. Einen Satz 
stieß er auf englisch hervor, den 
nächsten auf moslem-hindostanisch. 
Plötzlich begann er um sich zu 
schlagen. Ich hörte jemand sagen: 
„Raus mit ihm, ehe er das Boot 
zum Kentern bringt.“ Dann ein 
Aufklatschen ... 

Am andern Morgen gab Major 
Noel Corrie von den Pionieren be- 
kannt, er wolle, um die Enge im 
Boot etwas erträglicher zu machen, 


mit ein paar Freiwilligen aus 
schwimmenden Wracktrümmern 
eın Behelfsfloß zimmern und 


sich damit hinter das Boot ins 
Schlepptau legen. Es war ein 
wackeliges Gebilde, notdürftig mit 
Tuchstreifen und aufgefischtem 
Sisalhanf zusammengelascht. Als 
die zwanzig. Freiwilligen hinauf- 
kletterten, sackte cs so weit weg, 
daß sie bis zum Gürtel im Wasser 
saßen. 

Während der drei Tage, die dann 
folgten, glitt ein Mann nach dem 
andern hinunter, verschwand ... 
Zuletzt war nur noch Corrie übrig, 
mehr tot als lebendig, sein Ober- 
körper von der Sonne schwarzge- 
brannt, seine Beine gebleicht vom 
Seewasser. Brigadier Paris befahl, 
den Major wieder an Bord zu holen. 
Am Abend starb er. 

Das quälende Nagen des Hungers 
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schien ziemlich bald seinen Höhe- 
punkt erreicht zu haben, und 
damit hatten wir es überwunden. 
Aber der Durst! Immerzu schien 
man schlucken, immerzu sich die 
aufgesprungenen Lippen lecken zu 
müssen — und mit jedem Tag 
wurde diese krampfhafte Anstren- 
gung qualvoller. Laut Befehl durf- 
ten wir kein Seewasser trinken, 
aber nachts taten es viele heimlich 
doch, und mit der Zeit kümmerte 
sich niemand mehr darum. Wer 
große Mengen davon trank, fiel in 
tiefe Bewußtlosigkeit, aus der er 
nicht mehr aufwachte, oder nur als 
Wahnsinniger. 

Als wir vom Sonnenbrand Blasen 
bekamen, rissen sich die Leute die 
wenigen Kleidungsstücke, die sie 
noch trugen, herunter, tauchten sie 
insWasser und legtensiesich überden 
Kopf. Aber das Salzwasser machte 
die Schmerzen nur noch schlimmer. 

Keiner von uns blieb von Hallu- 
zinationen verschont. Das erste 
Opfer war ein Oberfeldwebel von 
den Gordon-Hochländern. Eines 
Morgens sagte er: „Das dauert ja 
nun nicht mehr lange, bis das Flug- 
boot wieder zurück ist.“ 


„Was für ein Flugboot?“ fragte 


ich. 

„Na das, das gestern abend 
kam“, erwiderte er, „das die 
Frauen und Verwundeten mit- 
nahm...“ 

Ein anderer, ein Infanterist, 
lehnte sich weit über den Boots- 
rand und trank aus der See. „Ist 
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ganz süß! 
ist süß!“ 
Auch ich begann zu träumen — 
grelle, zum Greifen lebensechte 
Träume von Essen und Trinken 
und fröhlichen Gelagen mit Freun- 
den ... Und erwachte vom Knar- 
ren und Achzen des Bootes, wenn 
es im Strom träge schaukelte. 
Langsam zerbröckelte der Kame- 
radschaftsgeist, mit dem wir unsere 
Fahrt angetreten hatten. Wir er- 
tappten uns dabei, wie wir uns 
gegenseitig beobachteten — ver- 
stohlen, voller Mißtrauen. Von 
Anfang an hatten Proviant und 
Trinkwasser unter scharfer Be- 
wachung gestanden. Aber wer, 
dachten wir jetzt immer öfter, wer 
bewacht die Wachposten? Die täg- 
liche Rationsausgabe wurde zur 
Fütterung heißhungriger Tiere. 
Noch an anderen Anzeichen 
sahen wir, was kommen würde: ein 
Oberwachtmeister, der als Nicht- 
schwimmer für seine vier Stunden 
im Wasser einen Rettungsring be- 
kommen hatte, weigerte sich, ihn 
seiner Ablösung zu geben, die 
ebenfalls nicht schwimmen konnte. 
Er klammerte sich an den Rettungs- 
gürtel, als sei er das Letzte, was ihn 
noch mit der Welt verbinde. Er 
mußte ihm schließlich mit Gewalt 
abgenommen werden. Nachts hör- 
ten wir ihn laut darüber jammern, 
hörten dann, wie jemand ihn 
schlug ... Am andern Morgen war 
er verschwunden. 
Auch andere verschwanden jetzt 


schrie er, „das Wasser 
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über Nacht. Niemand sprach dar- 
über, niemand fragte nach ihnen. 
In der hintersten Ecke unseres 
Hirns schlummerte der Gedanke: 
jeder Mann weniger bedeutet mehr 
Platz im Boot. 

Um jene Zeit fiel uns eine fünf- 
köpfige Gruppe auf, die auf der 
vordersten Querbank am Bug die 
Köpfe zusammensteckte, halblaut 
miteinander tuschelte und uns mit 
hinterhältigen Blicken musterte. 
Man spürte, daß die Fünf nichts 
Gutes im Schilde führten. 

Eines Nachts kam Sturm auf, 
und wir nahmen viel Wasser über. 
Während ein Teil von uns verbissen 
am Ausschöpfen war, hörten . wir 
Schreie und lautes Stöhnen, und 
am Morgen fehlten zwanzig Mann. 
Von da an war ich überzeugt, daß 
die Kerle vorne am Bug sich zu 
einer Mörderbande zusammenge- 
tan hatten, entschlossen, um jeden 
Preis am Leben zu bleiben — und 
wenn alle andern drauigehen muß- 
ten. 

Träge schleppten sich die Tage 
hin, und immer mehr spitzten sich 
die Dinge zu. Zwei Tage lang lag 
der Erste Offizier ohne Besinnung, 
das Gesicht von Blasen übersät, 


den Kopf im Schoß seiner Frau, die‘ 


sanft und tröstend holländische 
Worte an seinem Ohr summte, 
Eines Nachts hörten wir sie auf- 
schreien: „Nee, neel“, als wolle sie 
ihn zurückhalten. Plötzlich riß er 
sich von ihr los und rief auf eng- 
lisch: „Muß weg - muß schwimmen 
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— Hilfe holen!“ Dann sprang er 
ins Wasser und schwamm fort. Fast 
einen ganzen Tag saß seine Frau auf 
ihrem Platz, leise stöhnend. Bei 
Sonnenuntergang eine jähe Be- 
wegung im Boot — und sie war 
über Bord. 

Auch Brigadekommandeur Paris 
versank in Lethargie. Aber der 
junge Hauptmann Blackwood stand 
ihm getreulich zur Seite; er hatte 
dieses Amt selbst gewählt und 
tat dem rasch verfallenden Paris 
kleine Handreichungen — ja, er 
sparte sich für ihn sogar einen Teil 
seiner winzigen Wasserration vom 
Munde ab. 

Eines Vormittags hob der Kom- 
mandeur unvermittelt den Kopf 
und sagte — ganz ruhig, schr ver- 
gnügt — zu Blackwood: „Wissen 
Sie was, wir gehen jetzt in den Klub 
rüber und genehmigen einen.“ 

Und so leichthin, als bummelten 
sie die St. James’s Street in London 
hinunter, antwortete der Haupt- 
mann: „Machen wir’s doch lieber 
etwas später, Sir...“ 

Blackwood gab uns auch den 
Tod des Brigadiers bekannt. Als 
wir seinen Leichnam über Bord 
gleiten ließen, sprach der Haupt- 
mann einige Sätze aus dem Bei- 
setzungszeremoniell, so gut er sich 
ihrer entsinnen konnte. Der Bri- 
gadekommandeur war der einzige, 
dem zuliebe wir die Kraft für eine 
solche Trauerfeier aufbringen konn- 
ten. 

Der arme Blackwood überlebte 
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seinen älteren Kameraden nur um 
einen Tag. Er rutschte bewußtlos 
von seiner Bank auf die Boden- 
bretter und erstickte nachts in dem 
schwappenden Bilgewasser. 

Zwei Stunden nach der Bei- 
setzung des Brigadiers wurde der 
holländische Kapitän von scinem 
Ingenieur erstochen. Wir hörten 
einen Wutschrei, einen Schwall jäh 
hervorgesprudelter  holländischer 
Schimpfwörter, und che jemand 
dazwischenspringen konnte, hatte 
der Ingenicur dem alten Mann ein 
Messer in die Rippen gerannt. 

„Haltet ihn!" brüllte jemand und 
warf sich auf den Rasenden, als er 
sich unserer letzten wenigen Le- 
bensmittel bemächtigen wollte. 
Der Ingenieur rıß sich los und 
sprang über Bord. 

Das war das Typische, das Selt- 
same an jedem Selbstmord: wer 
so weitwar, cin Ende zu machen, 
der schien es den Zurückbleibenden 
nicht zu gönnen, daß sie noch cine 
Chance hatten, am Leben zu bleiben. 
Fast jeder versuchte an den Pro- 
viant heranzukommen, um ihn über 
Bord zu werfen, oder als letzte Tat 
den Holzpfropfen aus dem Leck- 
loch herauszuzichen, um das Boot 
vellaufen zu lassen. 

Am siebenten Abend — wieder 
war cs Sonntag — ging unsere 
letzte Flasche Wasser zu Ende. 

Oberstleutnant Palmer raffte 
sich zu ein paar kurzen Worten an 
die Bootsinsassen auf. „Ich glaube 
nicht, daß noch viel Hoffnung für 
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uns ist“, sagte er. „Mrs. Nunn hat 
vorgeschlagen, daß wir nun unsere 
Seele Gott befehlen.Sie möchte gern 
einen Gottesdienst halten.“ 

Irgendwie, weiß der Himmel 
woher, war mit einemmal eine 
Bibel da, wasserfleckig und zer- . 
fledert. Mrs. Nunn stand auf —- 
ihr Gesicht war von der Sonne 
schwarzgebrannt, ihre Stimme vor 
Durst und Schwäche tonlos und 
brüchig. Sie schlug die Bibel auf 
und las daraus vor. Und dann sang, 
gemeinsam mit ihr, diese seltsam 
zusammengewürfelte Schar zer- 
marterter, verzweifelter Menschen 
mit zittriger Stimme: „Näher, 
mein Gott, zu dir...“ und betete 
das Vaterunser. 

Es waren vielleicht noch fünfzig 


‚von uns, die jenen Gottesdienst cr- 


lebten. Danach wurden es rasch 


‚weniger. 


Eines Morgens war Palmer nicht 
mehr da. Mrs. Nunn, kaum fähig, 
die Lippen zu bewegen, lispelte mir 
zu: „Der Oberstleutnant wurde cer- 
mordet — ich habe sie geschen.““ 
Vorn am Bug, feindselig und dro- 
hend, hockten die fünf Meuterer. 
Noch am selben Tag versank 
Mrs. Nunn in tiefe Bewußtlosig- 
keit und verschied. 

Jetzt wagte sich die Mörderbande 
dreist ans Tageslicht. Unvermittelt 
sprangen sie einen Jungen Soldaten 
von hinten an und schnitten ihm 
mit einem scharfgezackten Kon- 
servendeckel die Kehle durch. Ein 
Stabsfeldwebel raunte mir zu: 
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„Merken Sie 
denn nicht, daß 
wir alle erledigt 
werden sollen? 
Die Kerle da. 
wollen doch das : 
Boot in ihre Ge- : 
walt bekommen.“ 

Also jetzt muß Farbe bekannt 
werden, dachte ich bei mir und 
fragte ihn: „Wieviel Mann machen 
mit, wenn wir versuchen, die Fünf 
über Bord zu schmeißen?“ 

Mit Dunkelwerden besprach sich 
der Feldwebel, von Bank zu Bank 
rückend, mit den andern und 
meldete mir dann, er stehe mit 
vierzehn Mann klar, sich die Hals- 
abschneider zu kaufen. Langsam 
schoben wir uns durchs Boot nach 
vorn, auf die fünf Kerle zu. „Da 
kommen sie!“ schrie einer von 
ihnen und schwang eine Flasche. 
Ein Tambour von den Argylis 
sprang auf ihn los, bekam krachend 
die Flasche auf den Schädel, zwei 
der Halunken packten ihn und 
stießen ihn über Bord — dann 
saßen wir ihnen an der Kehle. Wir 
rangen und rollten übereinander, 
kämpften auf den Bodenplanken 
weiter. Es war wohl so, daß wir sie 
nicht Mann für Mann über Bord 
warfen, sondern nur in einem ein- 
zigen, um sich schlagenden Knäuel 
über den Bootsrand wuchteten. 

Drei krallten sich von außen am 
Dollbord fest und versuchten, sich 
wieder ins Boot zu zichen. Er- 
barmungslos hämmerten wir ihnen 
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mit den eisernen 
Riemendollen 
auf die Finger. 

Zu diesem 
Zeitpunkt waren 
= vielleicht noch 
zwanzig von uns 
übrig. Sonne und 
Salzwasser hatten den Rest unserer 
Lumpen so mürbe gemacht, daß 
sie uns vom Leibe fielen, bis wir 
nackt waren. Es bildeten sich bei 
allen große wunde Stellen, an denen 
das Fleisch wegzufaulen schien. 

Die Reihenfolge, in der sich 
alles Spätere dann abspielte, ver- 
schwimmt mir im Gedächtnis, doch 
ich erinnere mich noch des Tages, 
an dem der Regen niederrauschte, 
und des andern Tages, an dem wir 
die Möwen fingen. So manches Mal 
schon hatten wir weit weg Regen 
geschen, hatten auf ihn gewartet — 
fiebrig, gespannt, mit offenen Mün- 
dern. Und sahen ihn wieder weg- 
ziehen, direkt von uns weg. Aber 
unser Regen war ein Wolkenbruch 
riesiger, kühler, prasselnder Trop- 
fen. Ich beschwor jeden Mann im 
Boot, nicht eher zu trinken, bis 
wir, mit gehöhlten Händen das be- 
lebende Naß auffangend, unsere 
vier leeren Flaschen gefüllt hätten. 
Der sich unten im Boot sammelnde 
Regen vermischte sich zwar mit der 
Bilgenbrühe, aber als die Flaschen 
voll waren, schlürften wir uns an 
dem Brackwasser satt. 

Und die Möwen, ein Dutzend 
etwa, waren plötzlich aus dem blauen 
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Nichts da, umflatterten uns und 
ließen sich dann zutraulich im 
Boot, auf unseren Köpfen und 
Schultern nieder. Keiner von uns 
wagte sich zu rühren. Dann, wie ein 
Mann, fielen wir über sie her. Sie- 
ben kriegten wir, zerrissen sie in 
kleine Stücke und schlangen das 
rohe Fleisch hinab wie Wölfe. 

So — — so ging es weiter: Stunde 
um Stunde, Tag um Tag. In end- 
losem Dahintreiben, in stumpfem 
Schweigen, unterbrochen nur vom 
Knarren der Bootsplanken und dem 
Plätschern der Wellen. Keiner 
sprach mehr. Kaum, daß sich einer 
bewegte. Schließlich waren nur 
noch sieben von uns am Leben: die 
Chinesin Doris Lim, ein Infanterist, 
vier Javaner und ich ... 

. Aus einem Dahindämmern riß 
mich plötzlich die Stimme des 
Infanteristen: „Kamerad!Hilfmir!“ 

Zwei Javaner droschen mit Rie- 
mendollen auf seinen Kopf los. Ein 
dritter zerfleischte ihm mit einer 
zur Klinge plattgedrückten Kon- 
servendose den Körper. Sie waren 
zweifellos wahnsinnig. Einer von 
ihnen starb in jener Nacht. 

Wir wagten nicht, die drei vorn 
im Bug aus den Augen zu lassen. 
Nachts aber konnten wir die Augen 
nicht mehr offen halten ... Mit 
einem Ruck fuhr ich hoch, als ich 
an meinem Ellbogen eine Bewe- 
gung spürte. Es war der eine Java- 
ner. Er fletschte grinsend die Zähne 
wie ein Wolf, wiederholte wieder 
und wieder ein und dasselbe Wort. 
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Es war das javanısche Wort fi 
„Land“! Und als ich nach Bacl 
bord blickte, sah ich einen Scha 
ten, dunkler als die Dunkelhei 

Alle fünf an den Bootsrand gı 
klammert, starrten wir hinüber - 
hatten Angst, wagten nicht dara 
zu glauben, daß vor uns dort Lan 
war. Dann vernahmen wir, deutlic 
und unverkennbar, das rollend 
Rauschen der Brandung. 

Sechsundzwanzig Tage hatte 
wir in dem Rettungsboot zuge 
bracht, waren tausend Seemeile: 
über den Indischen Ozean zurück 
getrieben. Die Insel, an der wir un 
an Land schleppten, hieß Sıpora 
rund sechzig Seemeilen westlicl 
Sumatra. Dort blieben wir sech 
Wochen in einem malaiischen Dorf 
bis die Japaner kamen und uns ir 
ein Gefangenenlager abtranspor 
tierten. Eine Erinnerung aber is: 
stärker als alle anderen — der Tag 
an dem die Malaien mir einer 
Spiegel brachten. Was mich de 
anstierte, war das wilde, schwärz- 
lich-hohlwangige Gesicht . eine: 
indischen Fakirs; mit langem, 
verfilztem Haar und Backenbart saß 
es wie auf einer Stange auf einem 
Knochengerüst ohne Fleisch; 
schwarz und verbrannt spannte sich 
die Haut über die Rippen. 

Doch als ich den Spiegel hin- 
legte, sahen Doris Lim und ich uns 
an — und unverschens, zum eısten- 
mal fiach der Torpedierung des 
Dampfers, glitt ein Lächeln über 
ihr Gesicht. Wir lebten... 


Ein Augenzeugenbericht über das „Höllental“, das Italiens, Industrie 
mit Strom versorgt va 


VULKANE IM i 
DIENSTE DES MENSCHEN 


über den Ießfen 
"berühmte 


ER Wec zum „Höllental“ 
Italien führt durch ein Para- _ 
ies. Von: ‚Florenz fährt man 
tundenlang durch die liebliche 
Tügellandschaft Toskanas. An stu- 
enförmig “abfallenden Hängen 
chimmern Olivenbäume in sanf- an 
em Grün, überragt von den nackt Er häßlich Über ihn hin 
chlanken Wipfeln der Zypressen. kriechen kilometerlange ohrlei- 
Tom Alter weicher getönt, leuchtet tungen, sie wind drehen sich... 
las Blau und Rosa der Bauern- \ = 
‚äuser. Das ganze Land atmet 
Auhe und Frieden. 

Ein murrendes Grollen kündigt. 
lie Nähe des Tales an; man ver- 
ıimmt es schon aus drei bis vier 
Kilometer Entfernung. Je näher 


man kommt, desto lauter wird es. 


10 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


wie die Fangarme eines riesigen 
Polypen und laufen schließlich 
bei einem der großen Kraftwerke 
zusammen. Das Tal ist übersät mit 
Bohrtürmen und eigenartigen Bau- 
werken, die zwanzig Stockwerk 
hohen Stundengläsern ähneln. 

Überall puffen Dampfstrahlen 
-aus der Erde. Zu Hunderten steigen 
sie empor und verschmelzen zu 
großen, wogenden Wolkengebil- 
den. Ein starker schwefliger Ge- 
stank wie von faulen Eiern schlägt 
uns entgegen. Das Grollen hat sich 
zu einem fast ohrenbetäubenden 
Brüllen gesteigert. Es kommt von 
einem Strahl, der wesentlich größer 
als die anderen ist und eine riesige 
Dampfsäule mit solcher Wucht 
emporschleudert, daß alles Men- 
schenwerk daneben winzig er- 
scheint. 

Das ist Larderello. Das Tal liegt 
auf dem Scheitel eines ungeborenen 
Vulkans — eines Vulkans, der ver- 
mutlich die Erdkruste bisher nie 
durchbrochen hat, es aber eines 
Tages tun könnte. Das weißglü- 
hende Innere der Erde kommt in 
Larderello näher an die Oberfläche, 
als dies normalerweise der Fall ist — 
so nahe, daß man an den Dampf, 
der durch die flüssige Lava ent- 
steht, herankommen kann. Hier 
nun bohrt der Mensch in die Tiefe, 
e den Frischdampf ab und ver- 
wändelt ihn in elektrischen Strom 
für die Industrie und für das Ver- 
kehrswesen Italiens. 

Der große Dampfstrahl kommt 
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aus dem jüngsten der insgesamt 
fünfzig Bohrlöcher. Man hat ihn 
zwar überkappt, seine ungeheure 
Gewalt aber bisher nicht nutzbar 
machen können. Geht man auf 
hundert Schritte an das Bohrloch 
heran, muß man sich Watte in die 
Ohren stopfen; sonst könnten, wie 
beim Abschuß schwerer Geschütze 
in unmittelbarer Nähe, die Trom- 
melfelle platzen. Ringsum bebt die 
Erde. Der Strahl mißt etwa sechzig. 
Zentimeter im Durchmesser und 
schießt bei einer Temperatur von 
200 Grad Celsius mit einer Ge- 
schwindigkeit von fast vierhundert 
Metern in der Sekunde in die Höhe. 
Wenn er aus der Erde kommt, ist 
er durchsichtig und klar; erst in 
größerer Höhe kondensiert er und 
wird weiß. 

Man wurde mit diesem Bohrloch 
eher fündig, als man beabsichtigt 
hatte. Nach Dampf wird ganz 
ähnlich wie nach Erdöl gebohrt. 
Während der Bohrer knirschend in 
immer größere Tiefe dringt, leitet 
man einen Wasserstrom in das 
Bohrloch. Als Schlamm wird das 
Wasser dann wieder herausge- 
pumpt, wobei es zerbröckelte Teile 
des Gesteins, durch das der Bohrer 
sich hindurchgefressen hat, mit 
sich heraufbringt. 

In diesem Fall bemerkte man, 
als der Bohrer fünfhundertfünfzig 
Meter tief war, die ersten Änzeı- 
chen, das irgend etwas bevorstand. 
Die Instrumente zeigten an, daß 
unten im Böhrloch die Temperatur 
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rasch anstieg. Dann kam der 
Schlamm kochend herauf. Bald 
darauf konnte der Bohrer nicht 
mehr tiefer dringen; unten strömte 
Dampf ins Bohrloch, und der 
Dampfdruck von unten hielt den 
Bohrer auf. 

Die Rohre zum Ableiten des 
'Dampfes waren noch nicht fertig 
verlegt. Man zog daher den Bohrer 
heraus und füllte das Bohrloch mit 
Wasser. Eine Wassersäule von fünf- 
hundertfünfzig Meter Höhe übt an 
ihrer Basis einen ungeheuren Druck 
aus. Normalerweise hätte er ge- 
nügt, den Dampf niederzuhalten. 
Diesmal genügte er nicht! 

Der Ausbruch war fünfundzwan- 
zig Kilometer weit zu hören. Die 
ganze Wassersäule schoß zu ge- 
waltiger Höhe empor. Ihr folgte, 
rotglühende Gesteinsbrocken gen 
Himmel schleudernd, der fürchter- 
liche Dampfstrahl. Trotz seiner 
anscheinend unwiderstehlichen Ge- 
walt wird man auch diesen Dampf- 
strahl eines Tages zu bändigen 
wissen. Dann wird auch er durch 
die langen Rohrleitungen tosend zu 
den Turbinen strömen. 

Die Kraftwerke sind so groß wie 
ein halber Häuserblock. Bisher gibt 
es im Tale deren fünf. Ein sechstes 
steht vor der Vollendung. Im In- 
nern der Werkgebäude stehen Rei- 
hen von großen Turbogeneratoren, 
in die der Dampf mit lautem Heu- 
len einströmt. Das siedende Kon- 
denswasser wird zu den sanduhr- 
ähnlichen Bauten geleitet, wo es ab- 
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gekühlt wird. Von dort fließt es zu 
den chemischen Anlagen, in denen 
daraus Borsäure, Ammoniak und 
andere Chemikalien gewonnen wer- 
den. Außerhalb der Werkgebäude 
stehen die Transformatoren. Und 
von ihnen aus wandern auf hohen 
Stelzen die Leitungen über Berg 
und Tal und bringen den Strom zu 
den Staatsbahnen, zu Fabriken 
und anderen Verbrauchsstätten. 

Was ist nun dieser vulkanische 
Dampf und wie entsteht er? Wir 
wissen es nicht genau, aber soviel 
kann wohl darüber gesagt werden: 
das Innere der Erde ist eine weiß- 
glühende Masse; ihre Temperatur 
ist enorm hoch, sie dürfte bei 4000 
Grad Celsius liegen. Es ist jedoch 
nicht, wje man früher glaubte, eine 
flüssige, sondern wahrscheinlich 
eine glasartige Masse; für den 
flüssigen Aggregatzustand ist der 
Druck zu hoch. 

Fast überall auf der Erde schützt 
uns vor diesem Riesenschmelzofen 
eine siebzig bis achtzig Kilometer 
dicke Kruste. Doch an einigen 
Stellen hat die Schutzdecke nach- 
gegeben und Risse bekommen, da 
sie noch immer nicht zur Ruhe ge- 
langt ist. Eines Tages zerspringt 
vielleicht eine viele Kilometer 
starke Felsschicht, und ein Teil 
davon gleitet hinab. Dann zittert 
und bebt die Erdoberfläche; wir 
haben ein Erdbeben. 

Solche Einbrüche und Verschie- 
bungen der Erdkruste verringern 
wahrscheinlich den Druck auf die 
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darunterliegende _weißglühende 
Masse. Ist diese Druckentlastung 
groß genug, so verflüssigt sich die 
Masse teilweise und wird zu der 
zähflüssigen Substanz, die wir 
Magma nennen. Wie Zahnpasta 
aus einer Tube preßt dann der 
Druck von unten das Magma der 
Erdoberfläche zu, und wenn es nahe 
genug an die Oberfläche kommt, 
bricht es sich in der Form von 
überhitztem Dampf und anderen 
Gasen, als Asche und Lava einen 
Weg ins Freie und reißt dabei alles 
mit sich: fort, was ihm entgegen- 
steht. So ist dann ein Vulkan ent- 
standen. j . 

Der Dampf, der dabei unter un- 
geheurem Druck herausgeschleu- 
dert wird, stammt wahrscheinlich 
von Wasser, das von der Erdober- 
fläche einsickert, vielleicht ver- 
mehrt durch Meerwasser, das durch 
neu entstandene Risse einströmt. 
‘ Zum größten Teil jedoch war wahr- 
scheinlich das Wasser schon in dem 
ursprünglichen Magma enthalten. 
Ehe der Mensch sich mit den 
Kräften des Atoms befaßte, war 
überhitzter Dampf der stärkste 
Sprengstoff, den man kannte. Seine 
Wirkung kann weit stärker sein als 
die des Trinitrotoluols. 

Der erste, der den Dampf in 
Larderello wirtschaftlich auswer- 
tete, war ein Franzose, ein Graf 
von Larderel. Als Abkömmling 
einer Familie, die durch die fran- 
zösische Revolution verarmt war, 
ging er in jungen Jahren nach 
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August 
Italien und ließ sich 1814 in 


Livorno nieder, wo er als Kaufmann 
zu Wohlstand gelangte. Er beob- 
achtete, daß der Dampf, der aus 
den Schlammtümpeln des Tales 
aufsprudelte, beim Kondensieren 
einen Niederschlag von Borsäure 
hinterließ. Er erwarb die Abbau- 
gerechtsame, und er und seine 
Nachkommen verdienten drei Ge- 
nerationen hindurch an der Aus- 
beutung. Noch heute ist Larderello 
der einzige Ort in Europa, an dem 
Borsäure gewonnen wird. 
Versuche, die Naturkraft der 
Dampfstrahlen zur Stromerzeu- 
gung auszunützen, begannen im 
Jahre 1894. Zehn Jahre später. er- 
zielte man die ersten praktischen 
Ergebnisse. Sie waren jedoch alles 
andere.als aufsehenerregend — fünf 
Glühbirnen wurden mit dem 
Strom, der durch den Dampf er- 
zeugt wurde, zum Leuchten ge- 
bracht. Fürst Ginori Conti, ein 
Italiener, dem damals das Tal ge- 
hörte, setzte die Versuche fort und 
ließ in tiefer gelegenen Schichten 
nach Dampf von höherem Druck 


bohren. Er suchte Methoden zu 


entwickeln, den dabei erschlossenen 
Dampf nutzbar zu machen. Die 
erste große Bohrung kam im Jahre 
1931 ans Ziel. Wochenlang erfüllte 
der gewaltige Dampfstrahl das Tal 
mit betäubendem Gebrüll, ehe es 
gelang, ihn abzufangen. 

Später kam Larderello in die 
Hand der italienischen Staatsbah- 
nen, und damit standen zum ersten 
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Male beträchtliche Kapitalien zur 
Verfügung. Weitere große Boh- 
rungen wurden vorgenommen. 

Gegen Kriegsende gab es einen 
empfindlichen Rückschlag. Die 
Deutschen vernichteten auf ihrem 
Rückzug die gesamte Anlage. Bohr- 
türme und Zubehör wurden zer- 
stört, Turbogeneratoren gesprengt; 
ein Haufen nutzlosen Schrotts 
blieb zurück. Die Verschlüsse der 
Bohrlöcher wurden entfernt; der 
Dampf strömte, seine Kraft ver- 
geudend, brüllend in die Luft. 
Doch innerhalb zweier Jahre war 
der Schaden behoben. Mit Hilfe 
des ERP, des Europäischen Wie- 
deraufbau-Programms, ging die 
Entwicklung rascher vorwärts denn 
zuvor. Modernste Bohreinrich- 
tungen und Turbodynamos von 
größerer Leistung wurden in Be- 
trieb genommen. 

Allmählich wird Larderello ein 
dringendes Bedürfnis Italiens be- 
friedigen; denn seit langem ist das 
Land durch Stromknappheit in 
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seiner Entwicklung gehemmt. Es 
hat keine Kohle und nur wenig 
Ol. Obwohl seine Stromerzeugung 
durch Wasserkraft beträchtlich ist, 
genügt sie nicht, seinen Industrie- 
bedarf zu decken. Larderello trägt 
heute bereits etwa 8 Prozent zur 
Stromversorgung Italiens bei. Das 
neue Kraftwerk wird weitere 5 Pro- 
zent liefern. 

Die Möglichkeiten für ähnliche 
Unternehmungen wie in Larderello 
sind anscheinend unbegrenzt. Nach 
Ansicht von Fachleuten sind andere 
vulkanısche Gebiete in Italien und 
sonstwo auf der Erde ebenso er- 
giebig. 

‚Von Zeit zu Zeit fühlt sich der 
moderne Mensch beunruhigt bei 
dem Gedanken, in wie raschem 
Tempo er seine Kohle und sein öl 
verbraucht. So ist es vielleicht kein 
schlechter Gedanke, ein wenig von 
den gewaltigen Dampfreserven 
nutzbar zu machen, die in den 
Tiefen der Erde ihrer Erschließung 
harren. 


DIRK 


Der Mensc# erholt sich weniger durch Nichtstun als durch einen 
Wechsel in seiner Tätigkeit. Wenn Sie diesen Gedanken komisch 
finden, dann versuchen Sie es bitte selbst. Statt im Lehnstuhl zu- 
sammenzubrechen, versuchen Sie lieber Ihr Steckenpferd zu reiten. 
Oder schreiben Sie einen längst fälligen Brief, oder helfen Sie Ihrem 
Jungen beim Basteln seines Radioapparates. Tätigkeit, besonders 


schöpferische Tätigkeit, ist erholsamer als Müßiggang. 


W,UD. 


Das Gröück hängt weit mehr von der geistigen Haltung eines 
Menschen ab als von äußeren Umständen. Dies wäre eine Binsen- 
wahrheit, wenn es nicht Tatsache wäre, daß neunundneunzig von 


hundert Menschen nicht an sie glauben. 


w.L.P. 


IINDERI IN DIE WELT HINEIN! 


Aus der Monutsschrifi Recreation 


3 LLzu viELE Menschen be- 
— Ltrachten das Wandern als 
ein beschwerliches Mittel, als einen 
kläglichen Ersatz der Natur für be- 
quemere Möglichkeiten, etwas von 
der Welt zu sehen. Aber der Fuß- 
gänger versäumt nichts im Vorüber- 
gehen und erreicht das Ziel seiner 
Reise zum nenn von Leib und 
Seele. 

Nichts weiter bedarf es zu des 
Wanderers Lust und Freude, sagı 
Emerson, der Philosoph, als „Aus- 
dauer, ein schlichtes Wanderkleic! 
und alte Schuhe, den Blick für die 
Natur, gute Laune, Wißbegier, 
Reden und Schweigen am rechten 
Platz — alles mit Maß“. Er nannte 
Wandern eine schöne Kunst, doclı 
brauche sie weder Ubung noch Ta 
lent. Ich fand im Wandern sogar 
ein Stück Glaubensmut — der 
Mensch fühlt wieder: ja, alles Le- 
ben ist gut! Die Luft, die er tief ın 
die Lungen saugt, ist die des Him 
mels; dieses glückselige Vorwärts, 
Schritt für Schritt, ist freier Wilk 
und steht er dann daheim vor seiner 
Tür, mit hellem Blick und frischem 


74 


von Donald Culross Peattie 


Blut, ist ihm, als ob ihm eine Gnade 
zuteil geworden sei. 

Dech hat der Wandersmann kein 
Credo — gar viele Wanderpfade 
führen zum Heil.Mancherliebtes,je- 
den Tag den sleichen Weg zu gehen 
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und hält es mit dem englischen 
Naturphilosophen Richard Jefferies. 
Der sagte: „Ich will dieselben alten 
Straßen und dieselben Dinge schen, 
dieselben wilden Blumen und die- 
selben Bäume, dieselben Turtel- 
tauben, dieselben Amseln, und am 
selben Platz möcht’ ich sie wieder- 
finden.“ W.H. Hudson aber, einem 
anderen Verehrer der Natur, war es 
zuwider, in seine eigenen Fuß- 
tapfen zu treten; er lebte lieber 
einmal eine Zeitlang wie ein Tramp, 
nährte sich von Brombeeren und 
schlief im Gebüsch. 

Wandern paßt in alle Jahreszei- 
ten, zu jedem Wetter und für jedes 
Alter. Nur beim Wandern er- 
schließt sich dem Menschen die 
Natur, nur da kann er im frischen 
Schnee die Spuren lesen, oder 
schwebende Flocken auf seinem 
Armel fangen und sie betrachten, 
ehe sie zergehen. Den Herbst lernst 
du am besten kennen, wenn du 
durchs Laub schlurfst wie ein Jun- 
ge, an einem leuchtendblauen Tag, 
wenn die Krähen krächzen — so 
wie du’s nie im Wagen hören könn- 
test. Vielleicht entdeckst du Veil- 
chen, blau wie ausgesuchte Edel- 
steine. Du kannst einen Äpfel aus 
einem Garten stibitzen und ihn dir 
schmecken lassen beim Anstieg auf 
windigem Grat. Zu Fuß kannst du 
erleben, wie der Frühling sich die 
Welt erobert, wie Tal und Hof in 
bräutlichem Blütenschmuck pran- 
gen; du kannst dem Bächlein fol- 
gen, das jetzt wieder frei und unge- 
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bunden dahinfließt. Im Sommer 
kannst du umbherstreifen, bis du 
müde bist — dann legst du dich 
unter einen Baum und schläfst. 

Ein Spaziergang im Regen er- 
frischt den Menschen nicht weniger 
als das Gras. Und nie singt die Gras- 
mücke heller und süßer, als wenn 
ihr Silberklang sich mit der Silber- 
flut des Regens mischt. Was tut’s, 
wenn Nebel aufkommt? Die zauber- 
haftesten Stunden meiner Wander- 
zeit erlebte ıch im Nebel — ob am 
Felsenufer oder in den Straßen ei- 
ner Stadt. Da verwandeln altbe- 
kannte Punkte in der Landschaft 
sich plötzlich in geheimnisvolle 
Zeichen, und draußen von den 
Glockenbojen kommt geisterhaftes 
Läuten durch die Nebelwand. 

Bist du nun für jedes Wetter ge- 
kleidet und hast bequemes Schuh- 
werk an, so tu den ersten Schritt 
hinaus: lockere und strecke dich in 
den Hüften und atme tief. Die 
Schultern zurück und alle Sorgen 
abgeworfen! Und daß du dich ja 
nicht wieder verkrampfst! Dein 
Gang sei deiner Stimmung ange- 
paßt, doch nicht zu schnell — trotz 
allen Eifers. Denn wer zu Anfang 
gleich drauflos rennt, bleibt bald 
zurück; wer seine Kräfte spart, 
kommt schließlich als erster ans 
Ziel. Wenn du einen Hang hinauf- 
steigst, so neige dich gut nach vorn 
und nimm die Steigung nicht mit 
großen Schritten, denn das gibt 
Ziehen in den Wadenmuskeln! 

Wählst du dir einen Begleiter, so 
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sieh zu, daß es der Rechte ıst. 
Gehst du allein, so magst du den- 
noch in der Gesellschaft großer 
Pilger im Geiste sein: der Apostel 
Paulus wanderte um des Wanderns 
willen. In. der Apostelgeschichte, 
Kapitel 20, steht zu lesen, wie er 
seine Jünger zu Schiff voraus gen 
Assos sandte, er selbst aber „wollte 
zu Fuße gehen‘ über die Halbinsel 
Troas. Franz von Assisi wanderte 
mit Begeisterung durch die umbri- 
sche Landschaft und lobte Gott für 
die Schönheit der Berge und Bäume, 
der Blumen und Vögel. Über den 
englischen Dichter Wordsworth als 
einen großen Wanderer schrieb sein 
Freund de Quincey: „Ich rechne 
mir aus, daß Wordsworth mit die- 
sen selben Beinen an die 180 000 
Meilen kreuz und quer gewan- 
dert sein muß, und diesem Brauch 
verdankt er ein Leben ungetrüb- 
ten Glücks — und wir so viel Groß- 
artiges in seinen Werken.“ Auch 
Walt Whitman war ein nımmermü- 
der Wanderer. Er durchstreifte die 
Schlachtfelder Virginiens, die Rot- 
holzwälder Kaliforniens und —- am 
allerliebsten und zu jeder Jahreszeit 
— die Straßen und Docks in seinem 
Manhattan. 
Denn durch eine Stadt wandern 
heißt das Abenteuer des Lebens 
von einer neuen Seite kennenler- 
nen. Du bewegst dich frei unter 
Fremden, doch als Bruder; denn 
stehen nicht alle Menschen auf 
gleichem Fuß, sobald sie Fuß- 
Gänger sind? Doch haben alle ihre 
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eigene Geschichte, und du empfin- 
dest dies, wenn du so mitten unteı 
ihnen bist und nicht nur ihr Ge 
sicht, sondern auch ihren Gang be- 
trachtest. Man hat gesagt, ein Ar- 
beiter und ein Spion könnten nicht 
auf dieselbe Art gehen, auch nicht 
ein Seemann und ein Börsenmakler, 
und nicht ein Mädchen, das 
sich einen neuen Hut kaufen 
will, und eines, das seinem Herzaller- 
liebsten entgegeneilt. Was Vogel- 
sang und wilde Blumen für den 
Wanderer auf freiem Felde sind, 
das muß der Blick ins Menschen- 
herz für den sein, der mit offenem 
Sinn durch Städte geht. 

Er wird auch die Schönheit der 
Stadt erkennen. Sie ist herb, voll 
scharfer Kanten, lebendig im Wech- 
sel des Lichts und tot in ihren see- 
lenlosen Flächen. Doch alles wird 
gedämpft vom Dunst des nahen 
Beieinanders. Jeden Morgen ist sie 
reingewaschen, wenn wesenlose 
Türme wie neuerstanden in die 
Dämmerung ragen; des Nachts ist 
sie verzaubert, wenn das vielfältige 
Spiel des Lichts aus allen Fenstern 
neue, unbekannte Sternbilder in das 
pulsende Dunkel wirft. Auch hier 
leuchtet die Natur für kurze Au- 
genblicke auf: die Tauben mit ih- 
ren gravitätischen Schritten, die 
Hafenmöven über der bewegten 
Menschenflut, sogar das Spiel der 
Kinder in den vollgedrängten Stra- 
ßen, ihr Lärmen und Schwärmen 
— es gehört zum Wesen der Stadt 
wie zum Leben überhaupt. 
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Die Jungen, leicht zu Fuß und 
zuten Muts, wissen besser als wir 
ınderen, daß der Weg zum Ver- 
‚tändnis fremder Länder zu Fuß 
gegangen sein will. Und mancher 
zlaubt, hier führe vielleicht ein 
Weg zum Frieden hin. Wir halten 
viel — und zu Recht— von dem 
Austausch von Studenten mit an- 
Jeren Ländern. Warum gibtes noch 
keinen Austausch von Wandersleu- 
ten? Man kennt ein Land erst, 
wenn man aus seinen Quellen ge- 
schöpft hat. 

Ob Stadt oder Land — es ist eine 
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Welt, die auf ihre Wiederentdek- 
kung wartet. Erwandre sie! Keiner 
ist so frei wie der Wandersmann, 
der hinzieht, wo es ihm gefällt. 
Morgen wirst du erstaunt sein, wie 
viel länger du schon gehen kannst, 
übermorgen steckst du dein Ziel 
noch weiter. Wohin du wandern 
willst und was du schen willst, das 
bleibt dir überlassen. Doch glaube 
mir, daß du mehr als nur frische 
Luft in deinen Lungen mit nach 
Hause bringen wirst. 

Lerne wandern — du wirst es 
lieben! 


ER 


Ein bißchen Bissigkeit 


DiE GESCHWINDIGKEIT unserer Flugzeuge nimmt so schnell zu, daß 
man für eine Reise um die Welt bald nur noch zwei Stunden brauchen 
wird; eine Stunde für den Flug und eine, um zum Flugplatz zu 


kommen. 


H.S. 


Inr Kıeip war wie ein Stacheldrahtzaun, der gerade genügt, das 
Gelände zu schützen, aber nicht, die Aussicht zu verdecken. c.x. 


Männer sind unberechenbar; im Hotel verlangen sie Häuslichkeit 


und zu Hause Hotelbedienung. 


A, A. 


Berm Anblick von Photos spärlich bekleideter Hollywood-Schön- 
heiten bemerkte eine italienische Schauspielerin: „In meiner Heimat 
ist eine Dame nur dann eine Dame, wenn sie die Männer anzieht, 


ohne sich auszuziehen.“ 


M.B. 


Wenn Sie sich schon durchaus Ihren Kindern als Beispiel hinstellen 
müssen, dann bitte als abschreckendes und nicht als nachahmens- 


wertes, 


G. B. SHAW 


Das Durchschnittsmädchen will lieber schön sein als klug, weil der 


Durchschnittsmann besser schen kann als denken. 


T.C© 


Tausende von Gladiatoren. kämpften im Kolosseum auf 
Leben und Tod, um den Cäsaren die Zeit zu vertreiben 


te Are 
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Die blutigs 


ILLIONEN Menschen, die 
C/Y\W in diesem Jahr nach 
Rom pilgern, besichtigen dort auch 
das Kolosseum. Allerdings finden 
sie erheblich weniger von dem 
mächtigen Bauwerk vor als die 
Pilger des Jahres 1300, des ersten 
Heiligen Jahres. Ursprünglich ein 
Quadern- und Marmorberg von 
atemraubender Wucht, wurde es 
zum großen Teil durch Erdbeben, 
Feuersbrünste und Belagerungen 
zerstört. Kaum die Hälfte über- 
dauerte die Barbaren, die es stürm- 
ten, die Barberinis, die sich hier die 
Steinblöcke für ihre Paläste holten, 
und die Päpste, die mit dem Mar- 
mor, der die gesamten Sitzreihen 
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Aus der Monaisschrift Travel 


na der 

von J. P. McEvoy 
verkleidete, die Kirchen Roms 
ausschmückten. 

Das Kolosseum war zunächst die 
blutigste Arena aller Zeiten, dann 
eine gewaltige Festung, während 
der Pest ein riesiges Krankenhaus, 
im Mittelalter ein Volkstheater für 
die Passionsspiele, darauf ein Stall 
für Napoleons Pferde, als seine 
Truppen Rom besetzten und den 
Papst gefangennahmen; außerdem 
ist es seit Jahrhunderten ein Haupt- 
anziehungspunkt für Reisende. In 
der Tiefe seiner weitverzweigten 
unterirdischen Gänge, wo sich die 
Gladiatoren für den Kampf be- 
waffneten und wilde Tiere brüll- 
ten, studieren heute junge italie- 
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nische Architekten, wie ihre Vor- 
väter diese wundervollen Bogen- 
reihen bauten und dieses Stadion 
der Cäsaren errichteten, das über 
fünfzigtausend Zuschauern Platz 
bot. 

Das Kolosseum wurde von ve 
spasian (69—79 n. Chr.) begonnen 
und von Titus (79—81 n. Chr.) 
vollendet. Die Fremdenführer wis- 
sen zu erzählen, es sei in vier Jahren 
von zwölftausend gefangenen Juden 
aufgebaut worden, die Titus nach 
der Eroberung und Zerstörung 
Jerusalems nach Rom gebracht 
habe. Wer von ihnen nicht mehr 
arbeiten konnte, sei bei den Er- 
öffnungsspielen in die Arena ge- 
worfen worden, wo er mit wilden 
Tieren kämpfen mußte, bis sie ıhn 
zerrissen. Es gibt noch heute 
orthodoxe Juden, die sich weigern, 
unter dem Titusbogen hindurch- 
zugehen, der zu Ehren eines so 
brutalen Triumphes ° errichtet 
wurde. 

Von den achtzig Eingängen die- 
ses Amphitheaters waren sechsund- 
siebzig für das Publikum nume- 
riert; die römischen Zahlen sind 
noch über den erhaltenen Tor- 
bögen zu sehen. Der Kaiser hatte 
einen besonderen Eingang, eben- 
so die Vestalinnen auf der gegen- 
überliegenden Seite. Heute tritt 
der Besucher durch die Lebens- 
pforte ein, welche die Gladiatoren 
bei ihrem feierlichen Einmarsch be- 
nutzten. Die Todespforte war ein 
enger Ausgang, durch den die 
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getöteten Menschen und Tiere fort- 
geschleppt wurden. 

Für die Patrizier, die Vertreter 
des Staates und andere hohe Per- 
sönlichkeiten gab es besondere 
Logen. Darüber saßen oder standen 
die Massen des Volkes. Die Frauen 
waren von den Männern getrennt 
und nur auf der oberen Galerie zu- 
gelassen. Die Kaiserloge befand 
sich auf dem Podium — so benannt 
nach dem griechischen pedion, weil 
es wie ein „Fuß“ vorsprang. Vor 
ihr grüßten die Gladiatoren mit er- 
hobenem Arm den Kaiser, wobei 
sie gerufen haben sollen: „Ave 
imperator, morituri te salutant!“ 
(Heil dir, Cäsar, die Todgeweihten 
grüßen dich!) Das waren keine 
leeren Worte. Allein bei der Eröff- 
nungsfeier dieses blutigen Schau- 
platzes fochten fünftausend Gla- 
diatorenpaare auf Tod’ und Leben. 

Man nimmt an, daß die Kämpfe 
ihren Ursprung in vorgeschicht- 
licher Zeit hatten: „Die Lebenden 
mußten den Verstorbenen Men- 
schenopfer darbringen, um ihren 
Seelen Ruhe zu verschaffen 
Blut sollte in den Boden fließen, 
um den Gott des Todes zu besänf- 
tigen.“ Marcus und Decimus Bru- 
tus ließen im Jahre 264 v. Chr. bei 
der Bestattung ihres Vaters zum 
erstenmal drei Gladiatorenpaare in 
Rom öffentlich miteinander kämp- 
fen. Solche Kämpfe wurden bald in 
der herrschenden Klasse bei Lei- 
chenfeiern allgemeiner Brauch. 

Die Gladiatoren waren meist 
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Kriegsgefangene, Sklaven oder 
Verbrecher. Da die Römer sich so 
meisterhaft auf die Unterwerfung 
anderer Völker verstanden, erschie- 
nen Krieger verschiedenster Na- 
tionalität ım Kolosseum, jeder im 
Stil seines Heimatlandes bewaffnet. 
Mit der Zeit wuchsen die Reihen 
der Gladiatoren durch den Zu- 
strom wagemutiger Jünglinge aus 
vornehmen und reichen Häusern, 
die den Kampf liebten. In den 
letzten Jahren der Republik hielten 
sich viele Adlige eine Leibgarde von 
Gladiatoren, wodurch die öffent- 
liche Sicherheit nicht gerade gelör- 
dert wurde. 

Ganze Scharen von Gladiatoren 
wurden häufig an Wahlkandidaten 
ausgeliehen, die durch die Vorfüh- 
rung von Fechterspielen in der 
Arena Stimmen zu gewinnen such- 
ten. Als sich der junge Julius Cäsar 
um ein bescheidenes Staatsamt 
bewarb, hatte er so viele Gladia- 
toren, daß der Senat ein Gesetz er- 
ließ, das die Zahl der von einem 
Bürger gehaltenen Kampfpaare auf 
„nur“ dreihundert beschränkte! 

Wenn ein Gladiator verwundet 
niederstürzte, schrie die Menge 
„Habet!“ (Der hat sein Teil). Er 
bat um Gnade, indem er einen 
Finger hob, und wenn die Zu- 


schauer wünschten, daß ihm das 


Leben geschenkt werde, schwenk- 
ten sie weiße Tücher. Fanden sie 
dagegen, .der Gestürzte habe sich 
im Kampf nicht genügend ange- 
strengt, so brüllten sie: „Oceidel 
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Oecidel“ (Töte ihn! Töte ihn!) und 
hielten den Daumen nach unten. 
Wurde dieses Urteil vom Kaiser be- 
stätigt, so beendete der siegreiche 
Gladiator sein blutiges Geschäft. 

Der Sieger erhielt zur Belohnung 
eine mit Goldstücken gefüllte Sıl- 
berschüssel und andere kostbare 
Geschenke. Der höchste Preis aber 
war die rudis — ein hölzernes 
Schwert — als Zeichen der Befrei- 
ung von weiteren Kämpfen; es 
wurde für außergewöhnliche Ge- 
schicklichkeit oder für langjährige . 
Dienste verliehen. Der beste Gla- 
diator jener Zeit war vermutlich 
ein gewisser Flamma, dessen noch 
heute erhaltene Grabschrift ver- 
kündet, er habe „in einundzwanzig 
blutigen Zweikämpfen den Sieg er- 
rungen und das Holzschwert vier- 
mal erhalten, sich aber immer wıe- 
der zum Kampfe gestellt“. 

Der Sieger erntete alle Lor- 
beeren. Der Besiegte lag da in 
seinem Blute, bis eine düster ge- 
kleidete Gestalt die Arena betrat, 
Charon, der Ferge der Unterwelt, 
der die Toten über den Styx fährt. 
Mit einem Holzhammer schlug er 
das Opfer vor die Stirn, um sicher 
zu sein, daß es auch wirklich tot 
war. Dann wurde der Leichnam 
mit einem langen Haken durch die 
Todespforte hinausgezerrt. 

Zur Abwechslung wurden 
Kämpfe mit wilden Tieren vorge- 
führt, wobei Löwen, Tiger, Bären 
und manchmal sogar Elefanten und 
Flußpferde mitwirkten. Kaiser 
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Commodus schoß häufig aus seiner 
sicheren Loge heraus Pfeile auf 
Löwen; auch stieg er in die Arena 
hinab und tötete Gladiatoren und 
wilde Tiere. Er veröffentlichte seine 
Heldentaten in besonderen Be- 
richten, nannte sich Herkules, legte 
sich ein Löwenfell um die Schul- 
tern, streute sich Goldstaub ins 
Haar und kämpfte tausendmal — 
„stets als Sieger“. 

Damals soll man in Rom 150000 
Müßiggänger und ebenso viele Ar- 
beiter gezählt haben, die schon 
mittags Feierabend machten und 
in ihrer Freizeit allerlei Unheil an- 
richteten, so daß die Cäsaren sich 
gezwungen sahen, Speisen und Ge- 
tränke an sie zu verteilen und ihnen 
unter unerhörten Unkosten Ver- 
gnügungen zu verschaffen. Die 
Römer hatten viele Feiertage, deren 
Zahl von jährlich 59 ın der Zeit vor 
Christi Geburt auf 159 unter Clau- 
dius (41—54 n. Chr.) anstieg. Clau- 
dius widmete 93 Tage öffentlichen 
Spielen, die auf Staatskosten statt- 
fanden. Juvenal, der satirische Kri- 
tiker seiner Zeit, kennzeichnete die 
damalige Entartung mit den Wor- 
ten: „Das Volk, das einst Herr- 
scherstellen und Konsulämter ver- 
lieh und mächtige Legionen auf- 
stellte, begehrt heute nur noch 
zweierlei: Panem et circenses — 
Brot und Spiele.“ 

Diese ursprünglich zu Ehren der 
Götter veranstalteten Spiele hielten 
den Pöbel im Zaum und lenkten 


ihn von Revolten und Krawallen- 
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ab; dadurch wurden sie politisch so 
wertvoll, daß sie ihre religiöse Be- 
deutung darüber verloren. Kaiser 
Trajan feierte einmal einen Sieg 
mit Spielen, die 123 Tage dauerten. 
Dabei wurden zehntausend wilde 
und zahme Tiere getötet und zehn- 
tausend Gladiatoren kämpften, von 
denen die meisten fielen. 

Als den Massen der Zweikampf 
zwischen gleichbewaffneten Gla- 
diatoren zu langweilig wurde, ver- 
langten sie Neuerungen: Gladia- 
toren, die mit verbundenen Augen 
oder mit je zwei Schwertern kämpf- 
ten; Gruppenkämpfe ohne Über- 
lebende; sogar Schlachten zwischen 
Zwergen oder zwischen Zwergen 
und Frauen. Sehr beliebt war ein 
Kampf auf Leben und Tod zwi- 
schen einem Krieger in voller 
Rüstung und einem Gegner, der 
nur einen Dolch, einen Dreizack 
und ein riesiges. Netz hatte. Der 
Netzmann versuchte, sich seinen 
Gegner mit dem Dreizack vom 
Leibe zu halten, während er das 
Netz warf, um ihn damit zu um- 
wickeln und ihn dann mit dem 
Dolch oder dem dreizackigen Speer 
zu erledigen. Ging der Wurf fehl, 
so raffte er sein Netz zusammen 
und rannte ums Leben, um sich 
auf einen zweiten Wurf vorzube- 
reiten. Keine Rüstung schützte 
ihn, aber er war seinem Gegner gar 
nicht so sehr unterlegen, wie man 
zunächst meinen könnte. 

Schließlich vermochten solche 


„einfachen“ Vergnügungen allein 
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nicht mehr die Gunst des Pöbels zu 
erringen. Man erweiterte sie zu 
Schauspielen, in denen wehrlose 
Männer und Frauen wilden Tieren 
vorgeworfen wurden. Eine besen- 
ders schaurige Attraktion bildete 
das systematische Abschlachten von 
Räubern, Mördern und anderen 
Verbrechern. Seneca schreibt dar- 
über: „Aus dieser jämmerlichen 
Schar der Verurteilten führte man 
das erste Paar herein — den einen 
bewaffnet, den anderen nur mit der 
Tunika bekleidet. Der erste hatte 
die Aufgabe, den zweiten zu töten, 
was er auch prompt besorgte. Nach 
dieser Heldentat wurde er entwaff- 
net, um nun seinerseits einem bis an 
die Zähne Bewaffneten entgegen- 
zutreten und so nahm die 
Metzelei unerbittlich ihren Fort- 
gang, bis der letzte Kopf in den 
Sand rollte.‘“ 

Ferner gab ces Theaterauffüh- 
rungen von haarsträubendem Rea- 
lismus. „Man spielte mit grauen- 
hafter  Wahrheitstreue allerlei 
Szenen ausder Sage: verurteilte Ver- 
brecher wurden wie Herkules le- 
bendig auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt, wie der Räuber Laureo- 
lus gekreuzigt, bei einer Darstel- 
lung vom Schicksal des Orpheus 
von Bären in Stücke gerissen.“ 

Es- ist eine Streitfrage, ob man 
im Kolosseum tatsächlich Christen 
den Löwen vorgeworfen hat. Wir 
wissen, daß einige Kaiser, zum 


Beispiel Diokletian, Todfeinde der 
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Christen waren. Unter Nero 
beschuldigte man dieChristen, Rom 
in Brand gesteckt zu haben, und 
ließ viele in seinem Zirkus, dort, wo 
heute die Peterskirche steht, als 
lebende Fackeln verbrennen. 
Kenner der römischen Geschichte 
behaupten, die zeitgenössischen 
heidnischen Schriftsteller erwähn- 
ten nichts davon, daß man im 
Kolosseum den wilden Tieren Chri- 
sten vorgeworfen habe.. Als’ dann 
die christliche Literatur das Thema 
aufgriff und die Überlieferung aus- 
schmückte, war es nicht mehr mög- 
lich, die Wahrheit nachzuprüfen. 
Kein Zweifel dagegen besteht 
über einen Märtyrer, einen Mönch 
namens Telemachus. Entsetzt von 
dem Gemetzel, dessen Zeuge er 
war, rannte er in die Arena und 
beschwor die Zuschauer, auf solche 
Grausamkeiten zu verzichten. Da 
steinigte ihn die wütende Menge. 
Dieses Ereignis brachte die Wen- 
dung. Konstantin, der erste christ- 
liche Kaiser, hatte im Jahre 326 
versucht, den Spielen dadurch ein 
Ende zu machen, daß er das Urteil 
„den wilden Tieren‘ abschaffte; es 
lautete nun auf „Zwangsarbeit“. 
Schon hierdurch versiegte allmäh- 
lich das Angebot an Gladiatoren; 
vor allem aber war es der aufrüt- 
telnde Protest und der Tod des 
Telemachus, der den Kaiser Hono- 
rius im Jahre 404 bewog, die blu- 
tigen Schauspiele durch einen Er- 


laß für immer zu verbieten. 


Drama im Alltag - XIV 


ar aan 


Ein alter, erfahrener New Yorker Taxifahrer, der seinen : 
Beruf liebt, beobachtet: 


Schicksale im Rückblickspiegel 


Aus einem demnächst erscheinenden Buch von Reuben Hecht 


AST dreißig Jahre bin ich nun 

Taxifahrer in New York, und 
zwar hab’ ich meistens die Nacht- 
schicht. Mir macht das Taxifahren 
Spaß. In der Garage ziehn sie mich 
manchmal damit auf, aber ich 
finde, es hat so was Abenteuerliches 
und Aufregendes. Ich hab’ gern 
Leute um mich, und eins kann ich 
Ihnen sagen: es gibt nichts im 
Menschenleben, was nicht im Taxi 
passieren könnte. 

Da gibt’s immer Abwechslung, 
wie zum Beispiel damals in Bronx. 
Es war in .so einer regnerischen 
Nacht gegen halb drei Uhr und 
kein Mensch auf der Straße; da 


seh’ ich plötzlich in meinem Schein- 
werferlicht einen Mann die Straße 
lang gehn. Den Hut hat er tief 
ins Gesicht gezogen, den Mantel- 
kragen hochgestellt, und in der 
Hand trägt er einen Sack. Er 
winkt mir, ich halte an, ohne weiter 
drüber nachzudenken, und eh’ ich 
mir’s anders überlegen kann, ist er 
schon drin im Wagen. Ich hör’ den 
Kerl sagen: „Nach City Island.“ 
„Wohin denn auf City Island?“ 
frag’ ich. Er antwortet: das will er 

mir sagen, wenn wir dort sind. 
Während der Fahrt versuch’ ich 
ihn auszufragen. Aber der ant- 
wortet kaum und raucht eine Ziga- 
73 
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rette nach der andern. Und die 
ganze Zeit hält er den Sack fest, 
als hätt’ er wer weiß was Wertvolles 
drin. ; 

Der Kerl geht mir auf die Ner- 
ven. Offen gestanden, ich krieg’s 
mit der Angst. Ich dreh’ mich halb 
um und sage: „Hör’n Sie mal, 
Herr, die Sache gefällt mir nicht. 
Mir wär’s lieber, Sie gäben mir 
jetzt mein Geld und nähmen sich 
ein andres Taxi.‘ 

Er sagt bloß: „Machen Sie sich 
keine Sorgen, ich werd’ Sie gut be- 
zahlen.‘ Das gab bei mir den Aus- 
schlag. Ich sag’ mir: ich muß aus 
der Sache raus, eh’ ich Unannehm- 
lichkeiten kriege. 


Fünf Minuten später sch’ ich. 


einen Polizeiwagen auf mich zu- 
kommen. Ich mach’ das große 
Licht an und fahre quer rüber auf 
die falsche Straßenseite. Im näch- 
sten Augenblick stehn die beiden 
Polizisten schon an meinem Wagen. 

„Was gibt’s denn?“ ruft der eine. 

„Mir kommt hier was komisch 
vor“, antworte ich. „Ich hab’ da 
einen drin mit einem Sack, der ist 
mir nicht ganz geheuer. Den 
möcht’ ich gern raus haben, damit 
ich nicht in irgend was reingezogen 
werde.“ j 

Die Polizisten leuchten mit ihrer 
Taschenlampe den Kerl mit dem 
Sack an. „Ihr Name?“ fragt der 
eine. Mein Fahrgast brummt was 
vor sich hin, was ich nicht ver- 
stehn kann. „Haben Sie ’n Aus- 
weis?“ Der Kerl zeigt ihnen ein 
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paar Papiere und einen Brief. 
„Was haben Sie in dem Sack da?“ 
Der Kerl drückt den Sack nur noch 
fester an sich und antwortet nicht. 
„Aussteigen!“ befehlen die Poli- 
zisten. 

Langsam steigt mein Fahrgast 
aus. Der eine Polizist reißt ihm den 
Sack aus der Hand, und da seh’ 
ich, wie dem Kerl die Tränen über 
die Backen laufen. Dann hör’ ich 
den einen Polizisten sagen: „Ver- 
dammt nochmal! Sieh dir das an: 
ein toter Hund!“ 

Wie sie das sagen, verliert der 
Kerl total die Fassung. Als er sich 
dann ein bißchen beruhigt hat, er- 
zählt er seine Geschichte: sein 
Hund Trixie, den er geliebt hat wie 
sein eignes Kind, ist gestorben. 
Zwölf Jahre lang waren sie unzer- 
trennlich, und nun wollt’ er ihn auf 
City Island begraben, wo sie jeden 
Sonntag - zusammen spazierenge- 
gangen sind — sozusagen als letzten 
Liebesdienst. 

Also, ich kann Ihnen sagen — da 
kam ich mir verdammt schäbig vor! 


©4&,ınzes Nachmittags sitzt ein 
junges Paar ganz still in meinem 
Wagen. Sie seh’n sehr niederge- 
schlagen aus, und ich erzähl’ so 
allerlei, um ein Gespräch in Gang 
zu bringen. Bald unterhalten wir 
uns so ungezwungen, als kennten 
wir uns schon jahrelang. Auf ein- 
mal aber versinken sie wieder in 
Schweigen. 

Ich seh’ im Rückblickspiegel, wie 
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sie ganz glücklich und aufgeregt die 
Köpfe zusammenstecken. Sie spre- 
chen leise, aber ich kann sie gerad’ 
noch verstehn. „Frag du ihn!“ 
sagt sie, und er antwortet: „Ach 
nein, frag du ihn!“ 

Schließlich sagt der Mann: „Sie, 
Fahrer, sagen Sie mal, wollen Sie 
nicht mit uns essen? Kommen Sie 
doch mit rauf, wenn wir an unserm 


Haus sind!“ 

„Hm?“ sag’ ich und sch’ ihn 
scharf an. 

„Ach ja, bitte, kommen Sie 
doch“, sagt das Mädchen, „wir 
würden uns schrecklich freuen!“ 

„Wieso denn ich?“ sag’ ich. „Sie 
kennen mich doch gar nicht.“ 

Sie seh’n sich an, als überlegten 
sie sıch’s nochmal, ob sie wirklich 
dabei bleiben sollen. „Na ja, wir 
kennen Sie zwar noch nicht lange, 
aber ich glaub’, wir kennen Sie gut 
genug“, sagt der Mann. „Heut’ ist 
nämlich unser erster Hochzeitstag, 
und den sollen Sie uns feiern 
helfen.“ 

Inzwischen sind wir an ihrem 
Haus angekommen — ein kleines 
Mietshaus. Der Mann sieht nicht 
besonders aus, aber ich hab’ das Ge- 
fühl, daß er in Ordnung ist. Und 
mit dem Mädchen geht mir’s auch 
so. Sie hat eine kleine Stupsnase 
und blaue, ein bißchen traurige 
Augen. 

„Warum laden Sie denn nicht 
einen Onkel oder so jemand ein, 
oder einen Freund?“ frag’ ich. 

„Unsere Freunde und unsere 
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Verwandten sind mehr als tausend 
Meilen weit weg‘, sagt sie. - 

„Seit wir. verheiratet sind, leben 
wir ın New York“, erklärt der 
Mann. „Vorigen Monat haben wir 
diese Wohnung gekriegt. Wir haben 
noch nie einen Gast gehabt. Zu 
Hause — ja, da kennen wir viele 
Leute, aber hier sind wir erst so 
kurze Zeit, daß wir noch keine 
neuen Freunde haben.“ : 

„Wir möchten -unsern ersten 
Hochzeitstag nicht gern allein 
feiern“, sagt das Mädchen. „Ach 
bitte, kommen Sie doch mit her- 
auf!“ 

Also, das muß ich mir genau über- 
legen. So eine Einladung kann 
leicht mit einem Schlag über’n 
Schädel und einer leeren Brief- 
tasche enden. Aber meine innere 
Stimme sagt mir, daß die Leute in 
Ordnung sind. Ich geh’ also mit. 

Die Wohnung ist klein und mit 
netten, aber billigen Möbeln ein- 
gerichtet. Jetzt nennen sie mich 
schon Ruby, und ich sag’ Dotty 
und George zu ihnen. Sie kommen 
mir vor wie zwei Kinder auf einem 
Ausflug. 

George geht in die Küche und 
hilft Dotty Salat anmachen. Dann 
deckt er den Tisch, und wir setzen 
uns alle drei. 

Dotty hebt einen Löffel auf und 
sagt: „Das erste Mal, daß wir das 
gute Silber benutzen!“ In ihren 
Augen glitzert es, als wolle sie an- 
fangen zu heulen. 

Ich habe selten in meinem Leben 
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besser gegessen. Ich meine nicht 
das, was es zu essen gab. Nein, es 
war so schön, bei diesen beiden 
Leutchen zu sein: sie waren glück- 
lich miteinander, freuten sich an 
ihrem netten Heim und hatten nun 
mal Spaß dran, ihr Glück mit 
einem Fremden zu teilen. So was 
wirkt ansteckend, und man fühlt 
sich einfach wohl bei ihnen. 

Ab und zu fällt mir mein Wagen 
unten ein und daß ich eigentlich 
am Steuer sitzen und Geld ver- 
dienen müßte. Aber mir tut’s nicht 
leid, daß ich mit ihnen raufge- 
gangen bin, und noch die ganze 
Woche danach war ich guter Laune. 


OGrausen Sie mir, es ist nicht 
immer ungefährlich, ein Taxi zu 
fahren! Vor allem nachts, da kann 
man leicht ausgeraubt oder nieder- 
geschlagen werden, und manchmal 
wird ein Taxifahrer bloß wegen der 
paar Dollar umgebracht, die er 
gerade bei sich hat. Mir ist das ja 
nie passiert, aber einer hat’s mal 
versucht. Das war so’n kleiner 
Schwarzhaariger, sah schon so un- 
angenehm aus. Als er einstieg, gab 
er mir eine Spelunke an, etwa drei 
Kilometer weit von der Stadt- 
grenze. Das kam mir gleich ver- 
dächtig vor. Ablehnen konnt’ ich 
die Fahrt ja nicht, das hätt’ mich 
meine Stellung kosten können; aber 
als ich die letzte Verkehrsampel 
hinter mir hatte, gab ich ordentlich 
Gas. Mein Fahrgast sagte, ich solle 


langsamer fahren, aber ich ant- 
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wortete, der Gashebel hätte sich 
eingeklemmt. Das Nächste, was ich 
sah, war ein ganz abscheulicher 
kleiner Revolver, den er auf mich 
richtete. „Stell’ den Motor ab, 
oder... ..!‘“ knurrte er zwischen den 
Zähnen und beugte sich vor. 

Dann ging’s Schlag auf Schlag: 
wir fuhren fast mit hundert, ich 
trat scharf auf die Bremse, und es 
gab einen Ruck, als prallten wir 
gegen eine Mauer. Ich flog aufs 
Lenkrad, daß mir die Luft weg- 
blieb, aber dem Kerl hinten ging’s 
schlecht: er wurde mit solcher 
Wucht nach vorn geschleudert, daß 
er bewußtlos liegenblieb. Ich nahm 
ihm den Revolver ab und fuhr in. 
die Stadt zurück. In der erstbesten 
Kneipe versuchte ich die Polizei 
anzurufen, und — stellen Sie sıch 
vor! — in der Zeit kam der Kerl 
wieder.zu sich und machte sich aus 
dem Staub. Mir blieb nichts übrig, 
als eine "Tasse Kaffee zu trinken 
und die Sache auf sich beruhen zu 
lassen. 


6). ıst mal eine Sache passiert — 
wenn ich die erzähle, verstehn Sie 
vielleicht, warum ich so gerne Taxi 
fahre. 

Es war so’n trübseliger Spät- 
nachmittag mit bleigrauem Him- 
mel; unaufhörlich fiel ein leichter 
Sprühregen, das hörte sich an, als 
ob die Mäuse in den Deckenbalken 
rascheln. Vor dem Grand-Central- 
Bahnhof stieg ein Ehepaar in 


meinen Wagen. 
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Die Frau mittleren Alters,. aber 
noch hübsch, dunkles Haar und 
blauer Regenmantel. Der Mann 
mit einem billigen Anzug und Filz- 
hut ohne Regenmantel. Er sieht 
mager und blaß und irgendwie ver- 
bittert aus. Er schleppt zwei Koffer, 
auf denen lauter Zettel von Hotels 
in Mexiko kleben. Die Frau sagt 
mir eine Adresse weit draußen vor 
der Stadt, und ich fahr’ los. 

„Was sollen wir denn da drau- 
ßen?“ fragt der Mann. Er macht 
kaum den Mund auf beim Reden, 
und seine Stimme klingt matt und 
“ ausdruckslos. 

„Wir fahren nach Hause“, sagt 
sie. „Ich hielt es für richtiger, aus 
unserer alten Gegend wegzuziehn.“ 
Ich seh’ im Rückblickspiegel ihren 
fragenden Blick, als habe sie ein 
bißchen Angst, wie er das wohl 
aufnimmt. Dabei hat sie so einen 
zärtlichen Ausdruck, als wolle sie 
um alles in der Welt seine Gefühle 
nicht verletzen. 

„Ha!“ lacht er mit unbeweg- 
lichem Gesicht. „Jaja, die Nach- 
barn könnten reden, stimmt schon.“ 

Die Frau sieht ihn an, und ihre 
Augen betteln, er möchte sie doch 
verstehn. 

„Warum soll’n wir uns was vor- 
machen?“ brummt er. „So was 
verfolgt einen bis ans Lebensende. 
Hätt’st lieber sehn sollen, daß du 
mich loswirst.“ 

„Ach, Joc“, sagt die Frau, und 
dabei rollen ihr die Tränen über 
die Backen, und sie trocknet sich 
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mit dem Taschentuch die Augen. 
„Wenn du nur wüßtest, wie allein 
ich war“,. fährt sie fort. „Immer 
hab’ ich gebetet und auf den Tag 
gewartet, wo du rauskämst und wir 
neu anfangen und wieder zusam- 
mensein könnten.“ 

Er sitzt mit steinernem Gesicht 
da und blinzelt nicht mal. 

„Ich hab’ sogar Arbeit für dich‘, 
sagt sie hastig. „Ich hab’ mit 
meinem Chef im Warenhaus ge- 
sprochen. Er sagt, er kann dich 
unterbringen.“ 

„Und was machen wir“, fragt 
Joe eiskalt, „wenn er rauskriegt, 
daß ich wegen Unterschlagung 
zehn Jahre gesessen hab’?“ 

„Joe“, Aleht sie ıhn an, „du 
mußt doch den Versuch machen! 
Und es muß gelingen, um der 
Kinder willen!“ 

Er atmet schwer, als beherrsche 
er sich mühsam, und dann sagt er 
vor sich hin: „Zehn Jahre! Und das 
eine Kind hab’ ich überhaupt noch 
nicht gesehn!‘“ Dann fragt er ängst- 
lich: „Sie wissen’s doch nicht?“ 

Sie schüttelt den Kopf. „Nein. 
Ich möchte, daß sie dich erst wieder 
kennenlernen, daß sie dich lieb- 
haben wie ich. Dann werden wir’s 
ihnen sagen.‘ 

Ich hör ihn seufzen. „Ach j ja, die 
Kinder“, sagt er, und seine Stimme 
klingt schon ein bißchen ruhiger. 
„Mir will es gar nicht in den Kopf, 
daß Jimmy schon Fünfzehn ist.“ 

„Das glaub’ ich; und Betty ist 


Zwölf. Jimmy solltest du sehn“, 
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sagt die Frau mit weicher, glück- 
licher Stimme. „Er ist: der ge- 
‚scheiteste Junge in.der Klasse. Und 
in der Fußballmannschaft -ist er 
auch, und so beliebt ist er — vor 
allem- bei den Mädchen!“ 

Joe lacht, und das klingt zum 
erstenmal frei und natürlich. Er 
hat den Arm um seine Frau gelegt, 
und sie lehnt sich an seine Schulter. 
So bleiben sie ganz still sitzen und 
-sehn so friedlich aus, als wären sie 
abends ausgewesen und führen 
gerad’ nach Hause. 

„Und der Kleine?“ fragt er 
leise. 

„Ob, Billy ist groß für sein 
Alter. Keiner will’s glauben, daß 
er noch nicht Zehn ist. Er sieht noch 
viel besser aus als auf den Bildern, 
die ich dir geschickt hab’. Er 
spricht immer von dir und fragt 
nach dir. Jimmy und Betty: ver- 
suchen, ihm allerlei von dir zu er- 
zählen, aber sie wissen ja selber 
nicht mehr viel von dir. Manchmal 
erfinden sie alles mögliche, das 
nennen sie dann ‚Pappis Abenteuer 
in Mexiko‘. “ 

Ich höre Joe kichern. „Der 
scheint richtig zu sein, der Jimmy!“ 

„Sie sind die besten Kinder, die’s 
gibt.“ 

Auf einmal wird sie von fas- 
sungslosem Schluchzen geschüttelt; 
aber nach ein paar Minuten be- 
ruhigt sie sich wieder. Als sie sich 
einigermaßen gefaßt hat, sagt sie: 
„Es war so schwer, Joe. Immer auf 
ihre Fragen antworten, immer so 
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tun, als seist du in Mexiko, ihnen 
gefälschte Briefe vorlesen und im- 
mer Lügen .erfinden, ‘warum du 
noch nicht nach Hause kommst.“ 

„Na ja, für mich war’s ja auch 
gerade kein Spaß“, fährt er sie an 
und zieht die Hand von ihrer 
Schulter. Aber im nächsten Augen- 
blick tut’s ihm schon leid. „Ent- 
schuldige, Mae. Ich wollt’ mich ja 
zusammennehmen. Aber zehn Jahre 
Gefängnis, da verliert man die 
Nerven.“ 

Sie drückt seine Hand zum Zei- 
chen, daß sie ihn versteht. 

Unterdessen hat’s aufgehört zu 
regnen; es ist schon dunkel, und ab 
und zu sieht man zwischen den 


‘Wolken den Mond. Ich hör’, wie 


der Mann an den einen Koffer 
stößt, der zu seinen Füßen steht, 
und als wollt er nun von was 
anderm reden, fragt er: 

„Was ist denn da drin?“ 

„Bloß ein paar alte Anzüge von 
dir“, antwortet Mae. „Es muß ja 
schließlich so aussehn, als kämst du 
aus Mexiko. Du mußt doch Koffer 
haben. Die Hotelzettel hat mir ein 
Mädchen im Büro verschafft.“ 

„Jaja“, sagt er und lacht ein biß- 
chen. „Ist ja wohl ganz gut, diese 
Idee mit Mexiko. Hoffentlich ist 
mein Spanisch ‘gut genug, damit 
die Kinder es glauben.“ 

„Aber sicher. Jimmy will auf der 
höheren Schule Spanisch lernen. 
Er hat sich’s schon einstudiert, wie 
‚Willkommen daheim!‘ auf Spa- 
nisch heißt.“ 
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Er schweigt eine Weile, dann 
sagt er: „Mae, was meinst du denn, 
wie sie’s aufnehmen werden. Wo 
ich doch so viele Jahre weg war?“ 

„Sie werden dich sehr liebhaben, 
Joe. Ich hab’ ihnen doch erzählt, 
wie du wirklich bist. Seit Jahren 
freun sie sich auf dich!“ 

„Glaubst du das wirklich?“ 

„Ja, Joe, ganz bestimmt.“ 

Wir halten vor einem sauberen 
Landhäuschen. Die Straßen sind 
aufgetrocknet, es ist klarer Voll- 
mond. Joe macht die Wagentür auf 
und hilft seiner Frau heraus. ‚„Wür- 
den Sie mir bitte die Koffer rein- 
tragen?“ sagt er zu mir. Das hätt’ 
ich ihnen sowieso angeboten, ich 
wollte doch mal seine erste Begeg- 
nung mit den Kindern sehn. 

Die Frau schließt‘ die Haustür 
auf und geht zuerst rein; Joe folgt 
ihr, dann komm’ ich. Ich stell’ die 
Koffer in der Diele ab, er gibt mir 
mein Geld, und dann beobacht’ 
ich noch, wie sie ins Wohnzimmer 
gehn. Die drei Kinder sitzen drin 
und springen auf, als die Eltern 
reinkommen. Die beiden älteren, 
Jimmy und Betty, haben dunkles 
Haar und dunkle Augen wie die 
Mutter, aber der neunjährige Billy 
ist blond wie sein Vater und hat die 
gleichen großen Augen. Zuerst blik- 
ken sie auf ihre Mutter, aber die 
sagt nichts. Dann sehn sie ihren 
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Vater an, bleiben aber stumm und 
feierlich in einer Reihe stehn. Joe 
sieht ihnen ängstlich gespannt ent- 
gegen. 

Dann verzieht Jimmys Gesicht 
sich zu einem Lächeln, langsam, 
als müßte sich’s erst von innen her 
durcharbeiten. Und die ‚andern 
zwei lächeln auch so. „‚Bienvenido!“ 
ruft Jimmy laut. 

„Willkommen daheim, Pappi!“ 
schreien nun auch Betty und Billy. 

Dann stürzen sie sich auf ihn und 
wollen ihn alle drei gleichzeitig 
umarmen. Er legt die Arme um sie, 
die Tränen laufen ihm über die 
Backen; langsam, langsam löst sich 
die starre Maske aus seiner Ge- 
fängniszeit,. und darunter kommt 
der liebenswürdige, freundliche, 
gütige Mensch zum Vorschein, der 
er vor zehn Jahren gewesen sein 
muß. Er gibt sich gar keine Mühe, 
seine Tränen abzuwischen, er steht 
nur da und sieht über die Kinder 
weg scine Frau an, und die ver- 
gießt auch ein paar Tränen. 

Aber jetzt hab’ ich wohl genug 
gesehn; ich stehle mich sachte zur 
Tür hinaus, und als letztes hör’ ich 
Billy sagen: „Donnerwetter, jetzt 
haben wir ja’n Vater, genau wie alle 
andern Kinder!“ 

Na ja, und wegen solcher Fahr- 
gäste geb’ ich das Taxıfahren nicht 
auf — wie ich Ihnen schon sagte! 


EIKE 


Lernen ist wie Rudern gegen den Strom: sobald man aufhört, treibt man 


zurück. 


CHINESISCHES SPRICHWORT 


Das herrlichste Werk der Natur — ein neues Menschenleben - ist das Ergebnis 
einer fast wivorstellbaren Kette ineinandergreifender Vorgänge 


P 
(des 


Aus der Monatsschrift Coronet 


ARUM teilt sich die 
Ursprungszelle eines 
neuen Lebens wieder 
und immer wieder, 
; um die Milliarden 
Zellen eines Erwachsenen aufzu- 
bauen? 

Was sind eigentlich die „Gene“, 
jene unglaublich winzigen Ver- 
erbungsfaktoren, die darüber ent- 
scheiden, ob ein Kind die blauen 
Augen seines Vaters oder die blon- 
den Haare seiner Mutter haben 
wird’? Wir wissen von ihnen fast 
nichts — außer, daß sie existieren 
und sich in einer bestimmten Art 
und Weise verhalten. 

Trotz: aller ihrer Fertschritte hat 
die moderne Wissenschaft eben 
erst damit begonnen, das größte 
Wunder der Natur zu begreifen: 
die menschliche Fortpflanzung. 

Die primitiven Völker mit ihrem 
noch sehr schwach ausgeprägten 
Zeitsinn konnten den Zeugungsakt 


as ei kam 
+: 


keimenden —_ebens 


von J. D, Ratcliff 


in keinerlei Verbindung mit der 
Monate später erfolgenden Geburt 
eines Kindes bringen. Deshalb war 
für sie die Geburt eine übernatür- 
liche Erscheinung. Den Forschern 
früherer Zeiten war es unbegreif- 
lich, daß das menschliche Leben — 
ebenso wie alles Leben der Säuge- 
tiere, aus einem Ei hervorgehen 
sollte. Die Eier von Vögeln und 
Schlangen waren deutlich sichtbar. 
Wie aber konnte ein Mensch von 
achtzig Kilo aus einem Ei entste- 
hen, dessen Winzigkeit an der 
Grenze des Unsichtbaren lag. 
Die erste für unsere heutige Auf- 
fassung grundlegende Erkenntnis 
der menschlichen Fortpflanzung 
geht auf den englischen Arzt Wil- 
liam Harvey zurück, der im sieb- 
zehnten Jahrhundert den Blutkreis- 
lauf entdeckte. Sein Patient und 
Gönner König Karl I. stellte ihm 
zu Versuchen zwölf Hirschkühe 
zur Verfügung. Harvev tötete 
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diese Tiere in bestimmten Zeit- 
abständen nach der Paarung, und 
es gelang ihm so, das Wachstum 
eines neuen Lebens von Anfang an 
zu beobachten. 

Antony van Leeuwenhoek, der 
als erster mit dem Mikroskop ar- 
beitete, stellte auch erstmalig 
menschliche Samenzellen fest; er 
nannte sie „animalcula“. 
derer Wissenschaftler aus Holland, 
Regnier de Graaf, fand als erster 
die Follikel oder die nach ihm be- 
nannten Graafschen Bläschen im 
Eierstock der Frau. Diese unge- 
heuer wichtigen Entdeckungen 
bahnten uns den Weg bis zur 
heutigen Vorstellung von der Fort- 


pflanzung. 
Heute wissen wir, daß das 
menschliche Leben in den Eier- 


stöcken der Frau beginnt. Die 
Eierstöcke sind kleine mandel- 
förmige Drüsen, die an Bändern in 
der Bauchhöhle hängen, je eine an 
jeder Seite des Beckens. Der Eier- 
stock hat zwei Funktionen: einmal 
die Herstellung von Eizellen, dann 
die Produktion der beiden weib- 
lichen Sexualhormone. Es ist er- 
wiesen, daß die Eierstöcke eines 
neugeborenen Mädchens bereits 
den gesamten Lebensvorrat an Ei- 
zellen enthalten. Niemand kennt 
ihre genaue Zahl, aber ein schwe- 
discher Gelchrter zählte in den 
Eierstöcken einer erwachsenen Frau 
vierhundertundzwanzigtausend 
Eier. Da bei einer Frau aber nur ein 
Ei monatlich heranreift — und dies 


Ein an-. 


DAS MYSTERIUM DES KEIMENDEN LEBENS 31 


nur während der Jahre der Frucht- 
barkeit — werden sich weniger als 
vierhundert aus dieser Überzahl 
von Zellen jemals zu reifen Eiern 
entwickeln. ' 

Die Forschung hat bewiesen, daß 
die Ovulation, das heißt die Ei- 
reifung und Aussteßung eines 
solchen Eies, durchschnittlich am 
vierzehnten Tage vor dem Beginn 
der nächsten Periode einsetzt. Das 
Ei ist dann ein winziges Kügelchen 
mit einem Durchmesser von’ 0,2 
Millimetern. Fs hat einen noch 
kleineren Dotter und eine Schutz- 
haut wie aus steifer Gelatine. 
Sekrete schwemmen es über die 
Oberfläche des Eierstocks, bis es 
von einem der trichterförmigen 
Eingänge der beiden Eileiter auf- 
genommen wird, jenen sieben bis 
zwölf Zentimeter langen Kanälen, 
die vom Eierstock bis zur Gebär- 
mutter reichen. Von da ab helfen 
sehr kleine haarähnliche Wimpern 
dem Ei auf seiner dreitägigen Reise 
in die Gebärmutter weiter. 

Während dieses Vorgangs füllt 
sich die kraterartige Höhlung im 
Eierstock, aus der das Ei hervor- 
gebrochen ist, mit einer gelblichen 
Substanz, die : eines der beiden 
weiblichen Sexualhormone, ° das 
Progesteron, erzeugt. Dieses Hor- 
mon ergießt sich in den Blutstrom 
und: bereitet den Körper für die 
Schwangerschaft vor. Es beruhigt 
die rhythmischen Kontraktionen 
der Gebärmutter, so daß das Ei 
nicht mehr abgestoßen werden 
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kann. Unter seinem Einfluß ver- 
dicken sich die Wandungen dieses 
Organs, indem das Netzwerk der 
Drüsen und Blutgefäße wesentlich 
dichter wird, um die Nahrung für 
das sich etwa bildende neue Leben 
zu sichern. Tritt keine Schwanger- 
schaft ein, so wird das zusätzliche 
Gewebe wieder abgestoßen. Einen 
Monat später beginnt der ganze 
Kreislauf von neuem. 

Um seine Bestimmung erfüllen 
zu können, muß das Ei im Eileiter 
von einer männlichen Samenzelle 
befruchtet werden. In den beiden 
männlichen Drüsen, den Hoden, 
befinden sich ungefähr tausend 
Kanäle — jeder von der Stärke 
eines feinen Seidenfadens und neun- 
zig Zentimeter lang —, in denen 
die Samenfäden oder Spermien er- 
zeugt werden. Die Kanäle führen 
wiederum in einen größeren Ka- 
nal, die über sechs Meter langen 
Nebenhoden, die sich schnecken- 
förmig um beide Drüsen winden. 
Auch diese münden dann in einen 
weiteren Gang, den sogenannten 
Samenleiter. Muskelbewegungen 
dieses Gefäßes treiben die Samen- 
zellen von dort zurück zu den 
Nebenhoden, wo sie aufgespeichert 
werden. Dieser Vorgang bean- 
sprucht zwei Wochen, und während 
dieser Zeit sind die Zellen reif ge- 
worden. : 

Die männlichen Samenzellen sind 
so unglaublich klein, daß ein ein- 
ziger Erguß zweihundertfünfund- 
zwanzig Millionen Samenfäden ent- 
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halten kann, unter Umständen also 
genug, den gesamten nordameri- 
kanischen Kontinent zu bevölkern. 
Zur Hälfte enthalten sie Y-Chro- 
mosomen, aus denen Knaben her- 
vorgehen, zur andern Hälfte X- 
Chromosomen, aus denen Mädchen 
entstehen. Da die Eizellen der Frau 
nur X-Chromosomen tragen, hat 


.die Frau keinen Einfluß auf das Ge- 


schlecht der von ihr geborenen 
Kinder. Wird ihr Ei von einer 
Y-tragenden männlichen Zelle be- 
fruchtet, so bringt sie einen Jungen 
zur Welt, geschieht die Befruch- 
tung durch eine X-tragende Zelle, 
so gebiert sie ein Mädchen. 

Sind die Samenzellen einmal in 
die weibliche Gebärmutter einge- 
drungen, so scheint sie jedes nur 
denkbare Mißgeschick zu verfolgen. 
Zunächst sind sie durch ihre Win- 
zigkeit beeinträchtigt, denn sie 
sind die kleinsten Zellen im mensch- 
lichen Körper. Zappelnd wie kleine 
Kaulquappen haben sie bis zum 
Eileiter eine Riesenstrecke, näm- 
lich durchschnittlich fünfzehn Zen- 
timeter, hinter sich zu bringen. 
Bestenfalls können sie in einer 
Minute drei Millimeter zurück- 
legen. Sie müssen dabei gegen 
regelrechte Ströme von Sekreten 
ankämpfen, die ihnen wie gewaltige 
Flutwellen entgegenschlagen. Sie 
müssen sich ihren Weg an Schleim- 
hautfalten vorbei bahnen, die für 
sie gebirgige Hindernisse sind. 

Viele Millionen Samenzellen 
gehen an Erschöpfung zugrunde, 
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andere werden ein Opfer der Se- 
krete. Wie lange sie eigentlich 
leben können, weiß man nicht ge- 
nau. Einige noch lebende Zellen 
hat man bei Ratten noch nach sieb- 
zehn Stunden und bei Meer- 
schweinchen nach einundvierzig 
Stunden festgestellt. Beim Men- 
schen dürfte ihre maximale Lebens- 
dauer drei Tage betragen. 

Selbst wenn alle diese Hinder- 
nisse überwunden sind, geraten etwa 
die Hälfte der Zellen ın den fal- 
schen Eileiter — in den nämlich, 
der kein Ei enthält. Auch wenn das 
Ei schon glücklich erreicht ist, gibt 
es noch Schwierigkeiten. Nur Ver- 
mutungen und Versuche an nie- 
deren Tierarten deuten darauf, was 
wirklich geschieht. Eine Anzahl 
Samenzellen greifen das im Ver- 
hältnis riesengroße Ei an. Endlich 
ist das Ei offenbar bereit, eine der 
Samenzellen aufzunehmen. Am An- 
griffspunkt erweicht es sich, um der 
Zelle den Eintritt zu ermöglichen. 

Die Erfolgschancen dieser win- 
zigen Lebensfunken sind 1 zu 
225000000. Von Dr. Alan Frank 
Guttmacher, Dozent an der Johns- 
Hopkins-Universität, stammt der 
Ausspruch: „Das Kind, das aus der 
Samenzelle entsteht, hat mehr 
Aussicht, Präsident der Vereinigten 
Staaten zu werden, als die Zelle 
jemals hatte, ein Kind zu werden.“ 

Normalerweise reift monatlich 
nur ein Ei. Befruchten sich aber 
mehrere reife Eier gleichzeitig auf 
dem Weg in die Gebärmutter, so 
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ist die Geburt von Zwillingen oder 
Mehrlingen möglich. Auf 87 Ge- 
burten kommt ein Zwillingspaar, 
und Drillinge kommen nur einmal 
unter 7500 Fällen vor, dabei han- 
delt es sich um zwei- oder mehr- 
eiige Kinder. Eineiige Zwillinge 
oder Drillinge dagegen entstehen 
aus der Teilung einer einzelnen Ei- 
zelle. 

Sobald eine Samenzelle in das Ei 
gelangt ist, beginnt das Leben. Das 
befruchtete Ei verläßt den Eileiter 
und sucht sich in der Gebärmutter 
eine neue Unterkunft. Hat es sich 
dort häuslich niedergelassen, so 
scheidet es eine zersetzende Flüs- 
sigkeit aus, die in die umgebende 
Wandung eine kleine Höhlung hin- 
einfrißt. Dann schickt es eine win- 
zig kleine Wurzel aus, um Nahrung 
zu finden, und langsam bildet sich 
ein Bläschen, das mit Flüssigkeit 
gefüllt ist. 

Dieses Bläschen hat eine aus drei 
Schichten bestehende Umhüllung. 
Die äußere Schicht oder das Ek- 
toderm wird später das Nerven- 
system, Haut, Haar und Nägel 
bilden. Die innere Schicht, das 
Endoderm, entwickelt sich zu den 
Atmungs- und Verdauungsorganen 
und den entsprechenden Drüsen. 
Aus der Zwischenschicht werden 
dann Knochen, Sehnen, Muskeln 
und Blutgefäße. 

Nach einem Monat hat das 
Bündelchen werdendes Leben schon 
seinen eigenen, von dem der: Mut- 
ter verschiedenen Blutkreislauf. 
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Durch das schwammige Gewebe 
und die Zellwand, die es umgeben, 
die Plazenta oder den Mutter- 
kuchen, bezieht es seine Nahrung 
aus dem Blut der Mutter. In 
diesem Stadium kann nur ein sehr 
geübtes Auge das werdende Men- 
schenwesen von dem Embryo 
eines Tieres unterscheiden. 

Jetzt aber schreitet die Hand- 
lung in atemraubender Schnellig- 
keit vorwärts. Am Ende des zwei- 
ten Monats ist der Fötus bereits 
vier Zentimeter lang. Am Ende des 
dritten Monats ist er schon neun 
Zentimeter groß geworden, und es 
bildet sich ein Knochengerüst. In- 
zwischen hat der Mutterleib ein 
außerordentlich vielseitiges Ge- 
webesystem entwickelt, um die 
Frucht zu ernähren. 

Das Muskelgewebe gibt nach, um 
dem ständig wachsenden , Raumbe- 
dürfnis zu entsprechen, und das 
Becken bildet eine schützende 
Wiege. Nach dem sechsten Monat 
ist der Fötus fünfundzwanzig bis 
'sechsunddreißig Zentimeter lang. 


Im siebenten Monat löst sich das 


Häutchen, das die Augen bedeckte. 
Das Kind ist von einer fettigen 
Masse umgeben, die es, solange es 
sich noch dort befindet, gegen sei- 
nen wässerigen Aufenthalt schützt. 
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Von nun an kann sich das Kind 
bewegen. Es spannt die Muskeln 
und sucht eine bequemere Lage. 
Wenn es in diesem Stadium geboren 
wird, hat es schon Aussicht, am 
Leben zu bleiben, sofern es sorg- 
fältig gepflegt werden kann. Aber 
die Natur verlängert aus Sicher- 
heitsgründen die Zeit um weitere 
zwei Monate, und nach zweihun- 
dertundachtzig Tagen hat sich der 
Kreis geschlossen. Der Augenblick 
der Geburt naht. 

Automatisch stellt sich der weib- 
liche Körper nun um. Der Ge- 
burtsweg wird mit einem beson- 
deren Schmierfett versehen, um 
den Durchtritt des Kindes zu er- 
leichtern. Der Gebärmuttermund 
öffnet sich, die Bänder des Beckens 
dehnen sich. Der Uterus selber, der 
sich unter der Einwirkung des 
Hormons Progesteron neun Mo- 
nate lang stillverhalten hat, be- 
ginnt sich von seiner Last durch 
heftige Muskelkontraktionen, die 
Wehen, zu befreien. 

So endet dann der Vorgang. Eine 
phantastische Anzahl komplizierter 
Ereignisse hat, jedes zeitlich genau 
auf das andere abgestimmt, dazu 
beigetragen, endlich das höchste 
Wunderwerk der Natur hervorzu- 
bringen: ein neues Menschenleben. 


Zurätıs mitgehört im Fahrstuhl eines großen Geschäftshauses: 
„Eben habe ich in Das Beste aus Reader’s Digest den Artikel über das 


Rauchen gelesen und beschlossen, das Lesen aufzugeben!“ 


Ww.W. 


Ein Mensch, den man nıcht vergisst 


U IR sassen zusammen 
in der Eisenbahn, 
als er plötzlich von den 
Papieren aufschaute, in 
die er vertieft war. 

„Was liest du da?“ 
fragte er. 

„Jvanhoe“ 

„Lies mir einen Satz 
vor.“ 

Ich fing einen Er an, und er 
nahm ihn auf und sagte Seite um 
Seite des Buches, das ich ın der 
Hand hielt, aus dem Kopf her. Er 
hatte mit neunzehn Jahren, als er 
Englisch lernte, den ganzen Roman 
auswendig gelernt. Er war jetzt 
über Sechzig, aber immer noch im- 
stande, diese frühe Erinnerung 
wieder wachzurufen und die Worte 


Von - 
Andromache Schliemann Melas 


zu wiederholen, als lesc 


er sie ab. 
Heinrich Schliemann 
beherrschte achtzehn 


] Sprachen und hatte in 
PB be. jeder zwei Bücher aus- 

ever wendig gelernt. Er ist 
“=> nicht nur mir, seiner 
Tochter, sondern der 
ganzen Welt unvergeß- 
lich. Er war das größte Sprachgenie 
seiner Zeit und, ohne wissenschaft- 
liche Schulung, der Bahnbrecher 
der Archäologie, der die Stätte des 
alten Troja entdeckte und das Grab 
Agamemnons in Mykene erschloß. 

Ich frage mich, ob je ein anderer 
Forscher schon im Alter von acht 
Jahren sich darüber klar war, was er 
entdecken wollte, und dann vier- 


>e 
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undvierzig Jahre lang nicht ruhte, 
bis er es wirklich entdeckt hatte! 
Man möchte fast meinen, daß es 
eine Eingebung des Schicksals war, 
als sein Vater dem verträumten 
kleinen Buben in der Pfarrei zu An- 
kershagen in Mecklenburg im Jahre 
1830 von den Ausgrabungen in 
Pompeji erzählte, die damals im 
Gange waren, und ihm dann 
Homers gewaltiges Epos vom Tro- 
janischen Krieg vorlas. 

„Vielleicht wird Troja auch noch 
einmal aus der Erde ausgegraben 
wie Pompeji“, rief der Kleine. 

Der Vater schüttelte den Kopf. 

„Iroja, wenn es überhaupt exi- 
stiert hat, ist vor Tausenden von 
Jahren bis auf den Grund nieder- 
gebrannt worden.“ 

Bald darauf fand der Kleine je- 
doch in seiner „Weltgeschichte‘ 
ein Bild des brennenden Troja. 
Dieses mächtige steinerne Tor, 
diese starken Mauern konnten doch 
gewiß nicht verbrannt sein. Das 
Bild, sagte der Vater, sei nur eine 
Phantasie des Künstlers. Aber der 
Kleine ließ nicht ab von seinem 
Traum. „Troja ist noch da — 
irgendwo“, behauptete er stand- 
haft. 

Von diesem Augenblick an ließ 
ihn der Gedanke nicht los, daß er 
die Mauern Trojas finden werde. 

Mit vierzehn Jahren mußte er 
von der Schule abgehen und zu 
einem Materialwarenhändler in die 
Lehre gehen. Vier Jahre lang rak- 
kerte er sich von fünf Uhr morgens 
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bis elf Uhr abends ab, ohne Lohn, 
nur für Kost und Logis. Im fünften 
Jahr, als er anfıng, Lohn zu be- 
kommen, zog er sich beim Abladen 
eines zu großen Fasses eine Brust- 
verletzung zu und verlor seine 
Stellung, weil er nichts mchr heben 
konnte. Er ging nach Hamburg, 
wo er als Schiffsjunge auf einer nach 
Venezuela bestimmten Brigg an- 
heuerte. 

Das Unternehmen - scheiterte. 
Das kleine Schiff hatte kaum die 
offene See erreicht, als ein Sturm es 
zerschlug. An eine schwimmende 
Tonne geklammert, wurde der 
Schiffsjunge stundenlang von den 
eiskalten Wogen umhergeschleu- 
dert und schließlich halbtot auf 
einen sandigen Strand der hollän- 
dischen Küste geworfen. Der deut- 
sche Konsul gab ihm zwei Gulden 
für die Fahrt nach Amsterdam, 
und hier machte er sich, zerschlagen 
und zerschunden und ohne Kennt- 
nis der Landessprache, von neuem 
auf die Suche nach Arbeit. 

Er fand eine Stellung als Lauf- 
bursche. Sehr nahrhaft war das 
nicht, aber es brachte viel müßiges 
Herumstehen mit sich. Und eı 
hielt, selbst an einer Straßenkreu- 
zung, nie inne, ohne ein Buch aus 
der Tasche zu ziehen und wiedeı 
ein paar fremde Wörter zu lernen 
Im ersten Jahr lernte er Hollän- 
disch, Englisch und Französisch 
Danach Spanisch, Italienisch unc 
Portugiesisch, jede Sprache in sech: 


Wochen. 
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Als Laufbursche brachte er es 
nicht weit, aber als er, mit sieben 
Sprachen im Kopf, bei der großen 
Exportfirma B. H. Schröder & Co. 
anklopfte, wandte sich das Blatt 
sehr bald. Er begann als Buchhalter 
und Korrespondent, wurde stetig 
befördert und hatte bereits nach 
zwei Jahren eine führende Stellung 
inne. Unterdessen lernte er Rus- 
sisch, und nach weiteren zwei Jah- 
ren war er Vertreter der Firma in 
Petersburg. Mit fünfundzwanzig 
Jahren gründete er dort ein eigenes 
Importhaus, mit dem er von An- 
fang an Erfolg hatte. 

Dank seiner Sprachbegabung war 
er ein vollkommener Kosmopolit. 
Er reiste in aller Welt umher und 
war überall zu Hause, wohin er 
auch kam. Er war stolz darauf, Ge- 
schäftsmann zu sein. Unbedingte 
Ehrlichkeit und Rechtlichkeit wa- 
ren ihm Gesetz, obschon er infolge 
seiner Willensstärke und der Er- 
fahrung, daß er immer recht hatte, 
mit der Zeit ein wenig hochfahrend 
und herrschsüchtig wurde. Auch 
machten ihn seine eigene Raschheit 
und Tatkraft ungeduldig gegen 
langsamere Menschen. Einmal 
schrieb er an einen früheren Sozius 
in Amsterdam: „Lassen Sie ‚mich 
vor allem Ihnen und Ihrer Frau 
meine herzlichsten Glückwünsche 
zur Verlobung Ihrer reizenden 
Tochter aussprechen. Aber wo um 
Himmels ‚willen bleiben meine 
fünfzig Tonnen Zucker, die ich nur 
unter der Bedingung akzeptiert 
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habe, daß sie unverzüglich ver- 
schifft werden?“ 

Trotz solchen Geschäftseifers 
ging er doch nie ganz im Kauf- 
männischen auf. So erfolgreich er 
war, klagte er doch immer um 
seine verlorenen Jugendjahre und 
war ständig getrieben von dem Ge- 
fühl, das versäumte Leben und 
Wissen nachholen zu müssen. Er 
lernte Alt- und Neugriechisch spre- 
chen und schreiben. Er lernte auch 
Arabisch und konnte den ganzen 
Koran auswendig. Um zu beweisen, 
wie vollkommen er das Arabische 
beherrsche, fuhr er nach Mekka, 
legte türkische Kleidung an, nahm 
einen Gebetsteppich unter den 
Arm und begab sich, den Koran 
hersagend, in das Allerheiligste des 
Islams, die Kaaba. Vorsichtshalber 
hatte er sich auch beschneiden 
lassen, denn wenn er ertappt und 
als Ungläubiger entlarvt worden 
wäre, hätte es ihm sicherlich das 
Leben gekostet. 

Mit zweiundvierzig zog er sich 
vom Geschäft zurück und machte 
sich auf die Suche nach den 
Mauern Trojas. Alle Gelehrten 
waren gegen ihn. Einige von ihnen 
waren der Meinung, Troja habe nie 
existiert; andere stimmten in_der 
Frage, wo es gestanden habe, nicht 
mit ihm überein. Sie alle betrach- 
teten ihn als einen eigenbrötle- 
rischen Amateur — der er ja auch 
war — und machten sich über ihn 
lustig, weil er mit der Zias in der 
Hand umberlief und Entfernungen 
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abschritt, als sei das Buch der 
Grundriß eines Landmessers. Er 
entschied sich für einen Hügel, der 
näher an der Küste des Hellespont 
lag als derjenige, der bis dahin all- 
gemein für die Stätte gehalten 
wurde, auf der Troja gestanden 
haben mochte. Seine Begründung 
dafür war, daß in der Ilias die Grie- 
chen zwei- oder dreimal am Tag 
von ihren Schiffen zur Burg laufen 
und daß Odysseus auf dem Weg zur 
Schlacht einen Sumpfvogel hört. 

Nun brauchte er nur noch je- 
manden, der seinen Glauben teilte 
und ihm bei dem Bemühen, die 
Richtigkeit seiner Annahme zu be- 
weisen, zur Seite stand. Eine Grie- 
chin mußte es sein, welche die ge- 
liebte Sprache sprach und mit der 
Ilias vertraut war. Also schrieb er 
an seinen Freund, den Erzbischof 
des Peloponnes: 

„Suchen Sie mir eine Frau .. 
Es macht nichts, wenn sie arm ist, 
aber sie muß eine gute Bildung 
haben und für Homer begeistert 
sein. Von griechischem Typus 
sollte sie sein, mit schwarzem Haar 
und, wenn möglich, schön. Aber 
Hauptsache ist ein gutes, liebevolles 
Herz.“ 

Nun kamen Photographien, na- 
türlich von den armen Verwandten 
des Erzbischofs. Mein Vater wählte 
die siebzehnjährige Sophia, die ihm 
„die Liebenswerteste“ schien. Bei- 
läufig war sie auch die Schönste. 

Er fuhr nach Athen, um sich mit 
Sophia zu vermählen. Vorher 
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jedoch mußte sie ihm eine lange 
Stelle aus Homer in Altgriechisch 
aufsagen. Und als sie dadurch be- 
wiesen hatte, daß sie so klug wie 
schön war, folgte eine andere 
Frage: „Warum haben Sie einge- 
willigt, mich zu heiraten?“ 

„Weil meine: Eltern“, versetzte 
sie ganz unbefangen, „mir gesagt 
haben, daß Sie ein reicher Mann 
sind.“ 

Wütend stapfte er aus dem Haus. 
Aber er war bereits von ihrem 
ruhigen Charme gefesselt, und es 
gab natürlich eine Versöhnung. 
Und bald zeigte sich, daß sie ebenso 
liebevoll wie liebenswert war. 

Die Armste! Sie hat mir oft er- 
zählt, wie er sie in ihren Flitter- 
wochen durch alle Museen Italiens 
und Frankreichs schleppte. Sie 
mußte auch Sprachen lernen, und 
seine Methode war erbarmungslos. 
Er redete kein Wort in einer 
anderen Sprache als Französisch, 
bis sie es erlernt hatte, und dann, 
als sie gerade so weit war, daß sie 
ihn zu verstehen begann, ging er zu 
Englisch über. 

In den ersten Jahren war das 
Leben mit diesem explosiven,. von 
seiner Arbeit besessenen und uner- 
müdlichen genialen Mann eine 
schwere Prüfung für eine junge 
Frau. Sogar ich hatte mein Kreuz 
mit ihm, ‘denn während meiner 
ganzen Mädchenzeit trieb er mich 
oft im Winter schon um fünf Uhr 
morgens aus den Federn, und ich 
mußte acht Kilometer weit nach 
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Phaleron reiten und im Meere 
schwimmen, wie er selbst es täglich 
tat. Er baute einen wahren Palast 
für uns, der aber nicht ein einziges 
bequemes Möbelstück enthielt. Er 
selbst arbeitete und studierte im- 
mer nur an einem hohen Stehpult. 
Einmal schenkte Mutter ihm, als 
zarten Wink, einen Lehnstuhl, 
aber er verbannte ihn in den Gar- 
ten. ‘ 

In puncto Hygiene war er ein 
Fanatiker. Als mein jüngerer Bru- 
der getauft wurde und viele Gäste 
feierlich in der Kirche versammelt 
waren, zog mein Vater plötzlich 
ein Thermometer hervor und maß 
die Temperatur des Weihwassers. 
Es gab eine große Aufregung; der 
Priester war empört, und nur das 
beschwichtigende Eingreifen mei- 
ner Mutter konnte ihn dazu be- 
wegen, das Wasser neu zu weihen. 

Ungeachtet dieser herrischen 
Züge war Vater warmherzig und 
freigebig bis zum Übermaß. Er 
war auf seine Art auch demütig. 
Aller Dünkel war ihm verhaßt, 
und obwohl er seinem Reichtum 
und seinen Fähigkeiten nach zu den 
Großen dieser Welt zählte, tat er 
sich doch nie das mindeste darauf 
zugute. s 

Er hatte cine fast religiöse Liebe 
zu Blumen und Tieren. Ich werde 
nie den Tag vergessen, an dem ich 
eine Knospe von einem seiner 
Rosensträucher pflückte. Er führte 
mich in den Garten und zeigte mır 
die verschiedenen - Rosen. „Die 
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Knospe, die du gepflückt hast“, 
sagte er sehr ernst, „wird in ein 
paar Tagen in einer Vase sterben. 
Hättest du sie am Strauch ge- 
lassen, so hättest du verfolgen 
können, wie sie allmählich zu ihrer 
vollen Entfaltunggekommen wäre.“ 
Heute noch, nach fast siebzig Jah- 
ren, zögere ich, eine Blume zu 
pflücken. 

Ich war noch ein Säugling, als 
Vater nach Konstantinopel fuhr, 
um mit der türkischen Regierung 
zu unterhandeln wegen der Erlaub- 
nis, mit den Ausgrabungen in Troja 
zu beginnen. Er führte diese Ver- 
handlungen anfangs durch einen 
Dolmetscher, beendete sie jedoch, 
nach zwei Monaten, selber in tür- 
kischer Sprache. 

Die Archäologie war damals noch 
in den Kinderschuhen; die Aus- 
grabungstechnik stand eben erst im 
Anfang ihrer Entwicklung. Vater 
stellte hundert Mann an und ließ 
sie zunächst einen dreißig Meter 
breiten Graben quer durch den 
von ihm bezeichneten Hügel aus- 
heben. 

Ich bin überzeugt, weder er noch 
meine Mutter hatten damit ge- 
rechnet, daß sie die nächsten drei 
Jahre damit zubringen würden, 
immer tiefer in diesen Hügel einzu- 
dringen. Neun verschiedene Städte 
waren seit der Steinzeit auf ihm 
erbaut worden, und in der zweiten 
von unten fanden sie endlich die 
von Brandspuren geschwärzten 
Trümmer des Tors und der Mauern, 
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in denen mein Vater die Überreste 
des Homerischen Troja zu erkennen 
glaubte. Sie fanden auch einen 
Palast, aber er war viel kleiner, als 
sie erwartet hatten, und es war 
kein. Schatz darin. Vater mußte 
seinem geliebten Homer einige 
phantasievolle Übertreibungen zu- 
gute halten. Er tröstete sich mit dem 
Gedanken, daß er wenigstens die 
Wahrheit der Erzählung Homers 
bewiesen habe. Dennoch klang 
eine gewisse Trauer aus seiner An- 
kündigung vom Spätfrühjahr 1874, 
daß er am 15. Juni seine Grabungen 
beenden werde. 

Am frühen Morgen des 14. Juni 
standen er und meine Mutter bei 
dem brandschwarzen Mauerwerk 
tief drunten in einem weiten Kra- 
ter. Die Männer hatten wie immer 
früh um fünf mit der Arbeit begon- 
nen, und nun kam, an diesem letzten 
Tage, die Sonne über den Horizont. 
In ihrem Strahlen glänzte plötzlich 
etwas Metallisches in der uralten 
Asche auf. Vater wandte sich schnell 
an meine Mutter, die wartend da- 
beistand. „Geh und rufe paydos“, 
Nüüsterte er dringlich. Paydos heißt 
Pause. 

„Jetzt — um sieben Uhr mor- 
gens?““ fragte sie verwundert. 

„Ja. Sag ihnen, ich habe heute 
Geburtstag und gebe ihnen einen 
Tag frei. Und wenn du wieder- 
kommst, bring deinen großen roten 
Schal mit, den du immer am Abend 
trägst.“ 

Sie stellte keine weiteren Fragen; 
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sie gehorchte ihm immer blind- 
lings. Als sie allein zurückkam, lag 
er auf Händen und Knien im 
Staub und grub mit einem Messer 
wie besessen drauflos, unbeküm- 
mert um einen riesigen Stein, der 
auf ihn herabzustürzen und die 
ganze Mauer mitzureißen drohte. 
Sie sah, was er vorhatte, und brei- 
tete den großen Schal aus. Stück 
für Stück zog er jenen fabelhaften 
Schatz hervor, der die Welt so in 
Erstaunen versetzte, und legte 
alles auf den Schal. Da waren zwei 
große goldene Diademe und vier- 
undzwanzig goldene Halsketten; da 
waren Ohrringe, Knöpfe, Amulette, 
einegoldene Flasche, ein 601 Gramm 
schwerer Goldpokal, 4066 Pla- 
ketten und 12 271 Ringe! Ist je der 
Traum eines kleinen Jungen auf 
wunderbarere Weise wahr ge- 
worden? ’ 

Als sie in die kleine Holzhütte 
zurückkehrten, in der sie wohnten, 
nahm er die Schmuckstücke sorg- 
lich von dem Schal: und legte die 
kostbarsten meiner Mutter um 
Kopf, Hals und Arme. Er hatte 
immer, ohne es begründen zu kön- 
nen, das Gefühl, daß er diesen Er- 
folg ihr zu verdanken hatte. Ihrer 
beider Liebe und diese glorreiche 
Erfüllung waren ihm eins. 

Nach dem Triumph in Troja be- 
gab sich mein Vater nach Mykene 
in Südgriechenland, der mutmaß- 
lichen Stätte eines Palastes des 
Agamemnon, der nach Homer das 
Griechenheer anführte. Bei der 
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Suche nach dem Grab Agamem- 
nons und den Gräbern der zugleich 
mit ihm. Ermordeten ließ er sich 
wieder von den Angaben der anti- 
ken Schriftsteller und seinem eige- 
nen Instinkt leiten. Wieder ver- 
lachten ihn die Gelehrten, und 
wieder fand er nichts von Bedeu- 
tung und wollte schon aufgeben. 
Aber in den allerletzten Tagen ent- 
deckte er sechs Gräber mit Ske- 
letten und einemköniglichen Schatz, 
fünfzigmal so reich wie der in 
Troja. 

Die Meinungen gingen darüber 
auseinander, ob dies wirklich die 
Gräber Agamemnons und seiner 
Gefährten waren. Zwingend be- 
wiesen ist jedoch, daß mein Vater 
in Troja tiefer grub als bis zu dem 
Schauplatz der Ilias. Homers Troja 
war die sechste Stadt von unten 
und so geräumig, wie Homer sie be- 
schrieben hat. Der Schatz, den er 
hob, muß irgendeiner Königsfami- 
lie. etliche hundert Jahre vor Helena 
gehört haben. 
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Vater geriet immer. in Zorn, 
wenn diese Meinung geäußert wur- 
de, aber da ihm die Wahrheit mehr 
am Herzen lag als sein Ruhm, ver- 
pflichtete er einen erfahrenen Ar- 
chäologen, den später berühmt ge- 
wordenen Wilhelm Dörpfeld, der 
ihn: bei seinen weiteren Ausgra- 
bungen wissenschaftlich unter- 
stützte. Ihre vereinten Bemü- 
hungen erbrachten schließlich den 
Beweis, daß er sich in der Frage, 
welche der Städte die Homerische 
sei, geirrt hatte. Solange er lebte, 
hat er das nicht eingesehen und es 
nicht öffentlich anerkannt, aber er 
sträubte sich nicht länger gegen 
diesen Gedanken, als er starb. Was 
liegt auch daran? Heinrich Schlie- 
mann verwirklichte seinen Traum 
— er entdeckte die echten Mauern 
des Homerischen Troja und brachte 
sie ans Licht. Und er gab der 
Archäologie den ersten großen An- 
stoß. Kein Name wird je in dieser 
Wissenschaft heller glänzen als der 
seine. 


Eine Frau sagte... 


... zu einem, der sie heiraten wollte: „Ich habe Sie recht gern, 
Alfred, aber ich habe nicht den Ehrgeiz, etwas aus Ihnen zu machen!“ 


T.S,E.P, 


... zu einem, mit dem sie tanzte: „Nehmen Sie den Walzer bitte 


schneller — es ist ein Rumba!“ 


T.W.M. 


... zu einem, mit dem sie sich gestritten hatte: „Ich gebe zu, daß 
ich im Unrecht war — aber wenn du mich wirklich liebtest, hättest du 


dich entschuldigt!“ 
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Ein völkerverbindendes Experiment, 
das Europas Produktion steigert 


ECA-Hilfsprogramm trägt die 


ersten Früchte 


‚WEI JAHRE ist es her, seit der 
} amerikanische Kongreß die 
ı Economic Cooperation Act 
‚ das Gesetz für wirtschaft- 
liche Zusammenarbeit mit Europa, 
annahm und damit den Marshall- 
plan in Kraftsetzte. Im Sommer des- 
selben Jahres unterhielten sich 
zwei Männer der Praxis, Sir Staf- 
ford Cripps und Paul Hoffman, 
über die Notwendigkeit, Europas 
Produktion zu steigern. 

„Mehr Wert als alle theoreti- 
schen Rezepte“, meinte Cripps, „hat 
die praktische Anschauung. Ich 
wünschte, wir könnten mit eigenen 
Augen sehen, wie eure Fabriken in 
Amerika es machen.“ 

„Können Sie‘, erwiderte Hoff- 
man, dem plötzlich eine Idee kam, 
„wir werden ein Programm für 
Studienreisen ausarbeiten.“ 

Damit wurde jene Funktion des 
Marshallplans ins Leben gerufen, 
die als Technical Assistance bekannt- 
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Aus der Monaisschrift 


Nation’s Business 
von Roger William Riis 


geworden ist. Die eine Seite dieses 
„Technischen Hilfsprogramms der , 
ECA“ umfaßt die Tätigkeit ameri- 
kanischer Sachverständiger in, Eu- 
ropa. Die andere und fruchtbarste 
aber ist, daß europäische Industrie- 
fachleute Amerikas Industrie aus 
persönlicher‘ Anschauung kennen- 
lernen. Die erste ECA-Studien- 
kommission kam, im Sommer 1949, 
aus der englischen Stahlindustrie: 
sechs Wochen lang besuchten sech- 
zehn von britischen Wirtschafts- 
verbänden und Gewerkschaften 
ausgewählte Spezialisten amerika- 
nische Gießereien. Dann fuhren sie 
wieder nach Hause und veröffent- 
lichten einen gemeinsamen, 108 
Seiten umfassenden Bericht, ; der 
in der Stahlindustrie großes Auf- 
sehen erregte. 

Bis zum Mai 1950 hatten solche 
Studiengruppen aus Europa mit 
insgesamt 1074 Fachleuten (darun- 
ter 27 Deutschen) ganz Amerika 
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bereist, hatten 120 000 Kilometer 
zurückgelegt. Der Teilnehmerkreis 
war so ausgewählt, daß alle Schich- 
ten des jeweiligen Industriezweigs 
vertreten waren: Unternehmer, Ar- 
beiter, Techniker. Ihre Aufgabe war 
ebenso eindeutig wie umfassend: 
alle Methoden, Verfahren und Neu- 
heiten nach Hause mitzubringen, 
die Europa eine Erhöhung der 
Produktionsleistung ermöglichen 
könnten. Die europäische Industrie 
und Landwirtschaft war ja zehn 
Jahre lang von der Welt abgeschnit- 
ten, während die Produktion in den 
Vereinigten Staaten mit Hochdruck 
intensiviert wurde. 

Der ECA-Erfahrungsaustausch 
beschränkt sich keineswegs nur auf 
Fabrikbetriebe. Holländische Land- 
wirte arbeiteten eine Zeitlang auf 
amerikanischen Farmen; Osterrei- 
cher informierten sich über ameri- 
kanische Holzfällmethoden; Nor- 
weger besuchten Bergwerke in den 
USA, um ihre Gruben, die im Krieg 
zerstört worden waren, besser in- 
stand setzen zu können. Eine Kom- 
mission türkischer Ingenieure stu- 
dierte amerikanische Wasserkraft- 
Anlagen und das System der Strom- 
verteilung. Und Dänen gingen nach 
den Vereinigten Staaten, um sich 
über die dortigen Fleischkonser- 
vierungs- und -verpackungsmetho- 
den zu informieren. 

Ich habe sechs solcher ECA-Kom- 
missionen begleitet, habe mit ihnen 
an die zwanzig Fabrikbetriebe in 
einem Dutzend verschiedener Städte 
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besucht. Diese Studiengruppen 
bewältigen eine wahre Herkules- 
arbeit. Bei den Rundgängen durch 
eine amerikanische Fabrik ist jedem 
Teilnehmer ein bestimmtes Beob- 
achtungsfeld zugewiesen. Der Tag 
danach ist der Besprechung gewid- 
met: jeder einzelne steuert seine 
besonderen Beobachtungen bei, 
und das Ganze wird in einem Be- 
ticht zusammengefaßt, mit dem 
alle einverstanden sein müssen. Die 
entscheidende Ziffer eines jeden 
solchen Berichts ist die Arbeitslei- 
stung pro Mann und Jahr. Für die 
amerikanischen Gießereien beträgt 
sie einundvierzig Tonnen, für die 
englischen vierundzwanzig. In einem 
Industriezweig nach dem andern 
stellte sich heraus, daß die amerika- 
nische Leistungsziffer durchschnitt- 
lich um 75 Prozent höher liegt als 
die europäische. 

Nach Hause zurückgekehrt, ver- 
arbeitete die Kommission diese Ein- 
zelberichte zu einer Denkschrift, 
welche die gesammelten Erfahrun- 
gen ihrem gesamten Industriezweig 
eindringlich vor Augen führt und 
zur Nachahmung empfiehlt. Der 
Schlußbericht der britischen Stahl- 
gießerei-Spezialisten war mit sei- 
nen 25 000 Exemplaren über Nacht 
ausverkauft und erscheint jetzt in 
der vierten Auflage. 

Seine durchschlagende Wirkung 
verdankt der Bericht teils der Tat- 
sache, daß er — wie bei den ECA- 
Studiengruppen üblich — von Ar- 
beitgebern und Arbeitnehmern 
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gemeinsam verfaßt war, teils seiner 
unverblümten Sprache. Es ist da- 
rin von mechanisierten Fabrika- 
tionsprozessen die Rede, die man 
zweckmäßig von Amerika über- 
nehmen könne — wie die Anferti- 
gung von Gußstücken, die zwar so 
gut sein müßten, wie ihr Verwen- 
‚dungszweck es verlange, aber auch 
nicht besser. „In England“, hieß es 
in der ‚Denkschrift, „huldigt man 
traditionsgemäß dem Prinzip der 
Qualitätsarbeit, doch sie kann bei 
Werkstücken, die eine hohe Quali- 
tät gar nicht erfordern, durchaus 
unerwünscht sein.“ „Wozu die 
Oberfläche dieses Stückes denn 
polieren?“ fragte ein amerikanischer 
Werkmeister, „es arbeitet ja doch 
in Schmutz und Schlamm.“ Wo 
man also bislang in England auf 
hohe Qualität gehalten habe, sei 
von nun an das Hauptaugenmerk 
auf die weit. dringendere Forde- 
rung zu richten — die höhere Pro- 
duktionsleistung. 

Und dann wird der Bericht, ohne 
Scheu höchste heikle Fragen an- 
schneidend, zum Messer des Chir- 


urgen: 
„Begriffe wie traditionsbewußte 
Betriebsführung oder Handels- 


usancen sind nur zu oft ein Euphe- 
mismus für Verkalkung oder Dick- 
köpfigkeit. Weder Traditionsbe- 
wußtsein noch Handelsusancen ha- 
‚ben Exportwert — hohe Produk- 
tionsleistung aber hat Exportwert. 
Weder Althergebrachtes noch Alt- 
hergemachtes kann uns den Hunger 
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vom Hals halten — eine hohe Pro- 
duktionsleistung aber kann es...“ 

Solche Berichte beeinflußten die 
englische Denkweise sehr stark. Ein 
Teilnehmer der Studiengruppe für ° 
elektrische Start- und Kontrollge- 
räte rechnete uns vor, daß man in 
den Vereinigten Staaten für ein 
Päckchen Zigaretten zwölf Minu- 
ten arbeiten müsse, in England da- 
gegen neunzig Minuten; für ein 
Paar Nylonstrümpfe ist das Ver- 
hältnis eine Stunde zu sechs Stun- 
den, für einen Herrenanzug drei 
Tage zu drei Wochen. 

NachAnsicht vieler ECA-Studien- 
reisender fehlt es im britischen So- 
zialstaat ganz allgemein an einem 
Ansporn zur Leistungssteigerung. 

„England“, meint die Londo- 
ner News Chronicle dazu, „schätzt 
soziale Sicherstellung und Freizeit 
höher als einen besseren Lebens- 
standard. Der Durchschnittsame- 
rikaner dagegen will lieber mehr 
leisten, damit er genug verdient, 
um sich ein Auto anzuschaffen.‘ 
Alle Studiengruppen, mit denenich 
mich unterhielt, brannten darauf, 
zu Hause von ihrer Regierung die 
Abänderung bestehender Vorschrif- 
ten zu fordern. 

„Dei ECA-Erfahrungsaustausch 
hat dem französischen Wirtschafts- 
denken eine ganz neue Richtung 
gegeben‘, sagt Professor Jean Fou- 
rastie, der Leiter des von den ein- 
zelnen Ministerien gemeinsam ge- 
bildeten . Produktionsausschusses. 
„Wir hatten immer geglaubt, die 
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Hebung unseres Lebensstandards 
sei eine politische oder gesetzgebe- 
rische Frage. Tatsächlich ist es, wie 
wir einsehen mußten, eine Frage 
der gesteigerten Produktion.“ 

Alle ECA-Studiengruppen ho- 
ben mit Neid das gute Verhältnis 
zwischen Belegschaft und Betriebs- 
führung in Amerika hervor. Der 
Arbeitervertreter in der englischen 
ECA-Kommission für Verbren- 
nungsmotoren meinte: „Der ame- 
rikanische Arbeiter ist von Natur 
aus begeisterter Optimist, der ge- 
borene Verkäufer für alles, was er 
herstellt. Der Geist des Wettbe- 
werbs ist ihm von frühester Jugend 
an eingeimpft worden. In jedem 
Betrieb, den wir besuchten, ver- 
sicherten mir die Arbeiter, ihr Mo- 
tor sei der beste auf der ganzen 
Welt.“ 

Noch ist es zu früh, als daß sich 
die praktischen Auswirkungen des 
ECA-Erfahrungsaustausches schon 
auf allen Gebieten zeigen könnten; 
immerhin lassen sich bereits Erfolge 
feststellen. 

So konnten die Holländer Bel- 
gien, Deutschland und die Schweiz 
mit elektrischem Strom beliefern 
und andererseits von Belgien und 
Deutschland‘ Energie beziehen. 
Amerikanische Methoden beschleu- 
nigen die Betonarbeiten beim Wie- 
deraufbau des Rotterdamer Hafens. 
Italien hat im vergangenen Jahr 
seine erste Ernte an amerikanischen 
Maishybriden eingebracht, beson- 
ders gekreuzten Sorten, deren 
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Bedeutung in höheren Erträgen und 
ihrer Widerstandsfähigkeit gegen 
Schädlinge liegt. Der Hüttendirek- 
tor der Clyde Alloy Steel Company 
in Schottland berichtet, er habe — 
ohne Ausgaben für neue Maschinen, 
allein durch Umgestaltung seines 
Betriebs und Einführung amerika- 
nischer Methoden — seine Produk- 
tion von siebzig auf fünfundachtzig 
Tonnen wöchentlich erhöht. Einige 
englische Gießereien stellen jetzt 
maschinell fünfzehn Gußstücke pro. 
Stunde her, während sie vor dem 
ECA-Erfahrungsaustausch von 
Hand pro Stunde nur fünf fertig- 
brachten. 

Durch Anwendung der von Ame- 
rika übernommenen Fleischkonser-: 
vierungs- und -verpackungsmetho- 
den exportiert Dänemark jetzt 
mehr von seinem berühmten Schin- 
ken, der so auf ausländischen Märk- 
ten konkurrieren kann. Die Rowde- 
Gesellschaft in Oslo, die bisher 
Gummisohlen von Hand zu- 
schneiden ließ, verwendet jetzt eine 
Maschine und hat damit ihre Pro- 
duktionsziffer verdreifacht. Eine 
Fabrik nach der andern in Europa 
macht sich den neuen Gedanken zu 
eigen, daß der oberste Zweck der 
Arbeit die Produktionsleistung ist 
— nicht das Weiterfabrizieren in 
althergebrachten Geleisen. 

Andererseits haben die ausländi- 
schen ECA-Studienkommissionen 
auch den amerikanischen Industri- 
ellen manche wertvolle Ideen- und 
Verfahren vermittelt. 
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Auf weite Sicht ist es der Sinn 
dieses äußergewöhnlichen, völker- 
verbindenden Experiments, freien 
Ländern zu einer starken Wirtschaft 
zu verhelfen. Im Herbst 1948 
machte eine Abordnung norwegi- 
scher Gewerkschaftler eine Studien- 
fahrt durch Rußland. Zugleich be- 
reiste auch eine ECA-Studien- 
gruppe aus Norwegen die Vereinig- 
ten Staaten. Die Beobachtungen 
beider Kommissionen wurden an- 
läßlich des norwegischen Gewerk- 
schaftskongresses in einer Broschüre 
veröffentlicht. 

Über die Vereinigten Staaten 
hieß es darin: „Der amerikanische 
Arbeiter ist heute der bestbezahlte 
der Welt. Die Kaufkraft seines Ein- 
kommens gibt ihm eine absolute 
Sonderstellung. Die Arbeitszeit ist 
kürzer als in anderen Ländern. 
Hohe Löhne und hohe Produk- 
tionsleistungen haben in großen 
Teilen des Landes einen Lebens- 
standard geschaffen, der bei weitem 
alles übertrifft, was wir in Europa 
kennen.“ 

Hinsichtlich der UdSSR sagt der 
Bericht: „Viele Informationen, die 
man sich in anderen Ländern ge- 
wöhnlich zur Orientierung über den 
Lebensstandard geben läßt — wie 
‚Lohnstatistiken und Preisindexe, 
Zahlenangaben über die Wohn- 
raum-, Textilien- und Schuhver- 
sorgung — sind in der Sowjetunion 
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nicht zu bekommen. Es ist jedoch | 
offensichtlich, daß der allgemeine 
Durchschnittslohn nur eben aus- 
reicht, die dringendsten Lebens- 
bedürfnisse zu decken. Der Mangel 
an Wohnraum ist erschreckend. 
Eine normale Familie kann von . 
dem Arbeitslohn des Mannes allein 
kaum leben...“ 

Diese Feststellungen wurden ein 
paar Wochen vor den norwegischen 
Nationalwahlen veröffentlicht. Die 
Broschüre war ein wichtiger Faktor 
bei jener Wahl, in der die kommu- 
nistische Partei fast völlig ausge- 
schaltet wurde. 

„Der ‚Technische Austausch- 
dienst‘, vor nicht langer Zeit noch 
eine Fata Morgana, ist zum größ- 
ten und wirksamsten Rahmenpro- 
gramm für internationale Erwach- 
senenschulung geworden“ — so 
lautet die Quintessenz Stanley 
Holmes von der General Electric, 
Mitglied des Anglo-Amerikanischen 
Produktionsrates. Und Robert A. 
Lodge, Repräsentant der englischen 
Unternehmerschaft, sagt: „Was wir 
demECA-Erfahrungsaustausch ver- 
danken, ist nichts Geringeres, als 
daß er bei uns wieder Unternehmer- 
und Unternehmungsgeist geweckt 
hat. Sie in den USA haben uns ge- 
holfen, unser Nachkriegs-Tief zu 
überwinden und wieder an die Ge- 
staltung eines besseren Morgen zu 
gehen.“ 
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Am Rande der Welt . Aus der Wochenschrift Collier 


Eine Reise nach Lhasa 


AHRHUNDERTE hindurch ist Ti- 

bet, das verbotene Reich jen- 
seits der himmelstürmenden Hi- 
malaya-Gipfel in Zentralasien, 
Wunsch- und Wunderland der For- 
schungsreisenden gewesen. Doch 
nur wenige Weiße sind hineinge- 
langt, und noch weniger haben seine 
heilige Hauptstadt Lhasa besucht 
oder wurden offiziell vom Dalai 
Lama empfangen, Tibets geist- 
lichem und weltlichem Oberhaupt. 

Die Natur selbst hat sich mit den 


‚von Lowell Thomas 
und Lowell Thomas jr. 


Menschen dort verbündet, um 
ein unerwünschtes Betreten Tibets 
nahezu unmöglich zu machen. 4300 
bis 5500 Meter über dem Meeres- 
spiegel gelegen, wird dies riesige 
windgepeitschte Hochland von kah- 
len Sand- und Salzwüsten und 
einem breiten Wall gletscherum- 
gürteter Bergriesen bewacht, dar- 
unter einigen Achttausendern. 
Seine Bewohner — beherrscht von 
200.000 buddhistischen Mönchen — 
haben sich fast allen Versuchen, 
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ihre feudalistische Abgeschlossen- 
heit zu stören, fanatisch wider- 
setzt. Und um Lhasa zu erreichen, 
muß man zu Fuß oder per Kara- 
wane reisen; was von Indien aus 
auf der kürzesten Route drei bis 
vier Wochen in Anspruch nimmt. 

Deshalb findet man auch in 
diesem Lande mit einer auf vier 
Millionen geschätzten Bevölkerung 
nichts von alledem, was wir für 
unbedingt notwendig halten — wie 
Krankenhäuser, Eisenbahnen oder 
Zeitungen, fließend Wasser, Kana- 
lisation oder Zentralheizung. Selbst 
das A und O aller Erfindungen, das 
Rad, ist — aus religiösen Gründen 
— im Transportwesen nicht in Ge- 
brauch. 

Und doch sind die Tibetaner 
keineswegs primitive Wilde. Ohne 
eine Wissenschaft in unserm Sinne 
zu haben, besitzt das Reich des 
Dalai Lama seit Jahrhunderten 
schon eine hochentwickelte, eigen- 
ständige Kultur. In seinen impo- 
santen, aus Stein gefügten Kloster- 
bauten, die landauf, landab hoch 
-droben an den Bergflanken hängen, 
hat es einige der großartigsten 
Architekturschöpfungen der Welt 
aufzuweisen. Seine Kunst, die in 
sakralen Skulpturen und Wand- 
teppichen ihren Ausdruck findet, 
hat hohes Niveau. Die Mönche 
widmen sich der Anfertigung sorg- 
fältig von Hand geschriebener, mit 
reichen Einbänden geschmückter 
Bücher — es gibt ja keine moder- 
nen Druckpressen. Und Tanz und 
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Musik spielen in dem eindrucks- 
vollen tibetanischen Brauchtum 
eine bedeutende Rolle. 

Trotz ihrer selbstgewollten Iso- 
lierung fürchten die Tibetaner den 
Kommunismus, haben doch Rot- 
Chinas Machthaber angekündigt, 
Tibet sei die nächste Etappe auf 
ihrem Weg zur Vorherrschaft in 
Asien. Die Kommunisten haben 
ihre guten Gründe, nach dem Be- 
sıtz des „Schneelandes‘“ zu streben. 
Denn es bedeutet für sie eine zwei- 
tausend Kilometer lange, gemein- 
same Grenze mit Indien, der Schlüs- 
selbastion zur Beherrschung Asiens. 
Wenn sie die heilige Stadt Lhasa 
unter ihre Kontrolle brächten, 


‘könnten die Roten einen unge- 


heueren Einfluß auf die gesamte 
buddhistische Welt ausüben. Und 
im September vorigen Jahres gab 
das britische Foreign Office be- 
kannt, daß Expeditionen in Tibet 
„Minerallager von unschätzbarem 
Wert‘ entdeckt hätten. Es besteht 
kaum ein Zweifel, daß es sich bei 
diesen Funden um radioaktive Me- 
talle handelt. - 
Tibet, das sich völlig im klaren 
über Rot-Chinas Absichten ist, 
liegt daran, den westlichen Nati- 
onen seine Sorgen um die Verteidi- 
gung des Landes stärker zum Be- 
wußtsein zu bringen. Und im 
Hinblick darauf entschloß man sich 
wohl auch in Lhasa, als mein Sohn 
und ich um die Einreiseerlaubnis 
nachsuchten, unsern Aufenthalt 
dort für diese Zwecke zu nutzen. 
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Wir brachen zu unserer Tibet- 
reise von Gangtok aus auf, der 
Hauptstadt des indischen Grenz- 
staates Sikkim. Nebst sechs Träger- 
kulis für unser Gepäck, neun 
Packmaultieren und vier zähen 
Reitponys hatten wir einen erst- 
klassıgen Koch und einen ausge- 
zeichneten Dolmetscher bei uns. 

Schritt für Schritt kamen wir auf 
unserem steil ansteigenden Weg 
über die gewaltigen, schneeglitzern- 
den Felsrücken des Himalaya voran. 
Als wir — in 4500 Meter Höhe — 
die tibetanisch-indische Grenze 
überschritten, nahmen wir nach 
tibetanischem Brauch unsere Hüte 
ab und verbeugten uns. Dann riefen 
und schrieen wir und warfen Fels- 
brocken in die Schluchten, um die 
bösen Dämonen zu verscheuchen, 
die in jedem Gebirgspaß hausen, 
wie die Tibetaner glauben. 

Auf der tibetanischen Seite zu 
Tal steigend, zogen wir durch einen 
Tannen- und Kiefernwald abwärts. 
Dort sahen wir unseren ersten 
Tibet-Affen — einen stattlichen 
weißen Burschen mit schwarzem 
Gesicht und einem langen Schwanz. 
Gleichmütig, ohne sich zu rühren, 


ließ er uns vorüberziehen. Tibet 


ist ein Tierparadies. Da die Tibeta- 
ner an Seelenwanderung glauben, 
vermeiden sie es ängstlich, irgend- 
ein Lebewesen zu töten. Einige 
Mönche wagen sich im Sommer 
sogar kaum aus ihren Klöstern her- 
aus, aus Furcht, Insekten zu zer- 
treten. 


AM RANDE DER WELT: EINE REISE NACH LHASA 


49 


Aber trotz dieser ausgeprägten 
Abneigung werden die Tibetaner 
durch das winterlich-frostige Klima 
gezwungen, viel Fleisch zu essen. 
Damit die geschlachteten Tiere auf 
einer höheren Seinsstufe wiederver- 
körpert werden, geht jeder Schlach- 
tung cine religiöse Zeremonie 
voraus. 

In Jatung, Tibets viertgrößter 
Stadt, erhielten wir unseren tibe- 
tanıschen Paß, und zwar von dem 
örtlichen Handelsbevollmächtigten, 
dem Tromo Trochi von Dhomu. 
Er erschien bei uns in einem blauen 
Gewand mit breiter roter Schärpe. 
Sein schwarzer Zopf war säuberlich 
auf dem-Kopf oben zu einer Rolle 
aufgesteckt, und von seinem linken 
Ohr baumelte ein zehn Zentimeter 
langes Gehänge aus Türkisen, Per- 
len und Gold. Das Ganze krönte 
ein flacher weicher Filzhut — das 
einzige aus der Welt des Westens, 
wovon die Tibetaner begeistert 
sind. Als der Tromo Trochi sich 
uns näherte, zeigte er seine Zunge 
und zischte uns an. Ich bot ihm die 
Hand, woraufhin er ein weißsei- 
denes Zeremonientuch über meinen 
ausgestreckten Arm legte — ge- 
wissermaßen als Visitenkarte. Alles 
das sind Zeichen guter tibetani- 
scher Manieren. Ich erwiderte seine 
Höflichkeit, indem ich ihm auch 
ein Tuch überreichte und dazu 
einen vergoldeten Vierfarben-Dreh- 
bleistift. Während er in kleinen 
Schlucken seinen Tee trank, zischte 
er uns immer wieder höflich an. 
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Hinter Jatung begann dann unser 
langer Ritt quer über das öde tibe- 
tanische Tafelland. An jenem Tage 


bekamen wir unsere erste Jakherde 


zu Gesicht. Dies zottige Hochland- 
rind, als Nutz-, Last- und Reittier 
unentbehrlich, ist leicht zu zähmen. 
Es gibt Milch und Butter, und sein 
Fleisch ist das Hauptnahrungsmit- 
tel der Tibetaner. Dieser „Grunz- 
ochs‘“ liefert eine fast unzerreiß- 
bare Wolle, die zu Kleidern und zu 
Nomadenzelten verarbeitet wird. 
Aus seinem Haar werden Seile ge- 
flochten, und seine Haut liefert 
Leder, das erstaunlich vielen Zwek- 
ken dient, einschließlich der An- 
fertigung von Lederbooten. Die 
Hörner und Knochen finden beim 
Hausbau Verwendung. Und aus 
Jakschwänzen, in den Westen cex- 
portiert, macht man die schönsten 
Weihnachtsmannbärte. Schließlich 
dient der gedörrte Jakmist als Feue- 
rungsmaterial in diesem Lande, wo 
es keine Kohle und fast kein Holz 
gibt. 

Hier und da kamen wir an 
Bauern vırüber, die ihre steinigen 
Acker mit primitiven, eisenbe- 
schlagenen Holzpflügen umbra- 
chen, gezogen von dem unvermeid- 
lichen Jak. Sie pflügen im Zickzack, 
von einer Ecke des Feldes zur 
andern hinüber, um den bösen 
Dämon zu erwischen, der, wıe sie 
glauben, in jedem Acker haust. 
Haben sie ihn dann zu guter Letzt 
in eine Ecke gedrängt, pflügen sie 
ihn schnurstracks aus dem Feld 
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hinaus — das sichert eine gute 
Ernte... 

Endlich erreichten wir unser 
Ziel, die heilige Stadt Lhasa. Sie 
liegt am Eingang eines grünen 
Tales, 3660 Meter über dem Meeres- 
spiegel, fast ganz von. majestäti- 
schen schneegekrönten Gipfeln um- 
geben. Und um diesem prachtvollen 
Bild noch mehr Glanz zu verleihen, 
liegen bergauf, bergab an den 
steilen Hängen zahlreiche rot-weiße 
Klöster verstreut, einige davon in 
schwindelnder Höhe wie Adler- 
nester an den Felsflanken klebend. 

Wir überquerten den Kyi-Fluß 
vor der Stadt auf einer modernen 
Stahlbrücke, die Ende der drei- 
Biger Jahre gebaut worden ist. Das 
Material dafür wurde von Kulıs 
und Maultieren über die Berge 
herangeschafft, Stahlträger um 
Stahlträger, Bolzen um Bolzen. 
Am Tage unserer Ankunft wim- 
melte die Brücke von Pilgern, die 
zu dem alljährlich im Sommer- 
palast des Dalai Lama veranstal- 
teten Festspiel wollten; und nach- 
dem uns der zu unserm Gastgeber 
ernannte tibetanische Beamte be- 
willkommnet hatte, schlossen wir 
uns der Festprozession an. 

Die Würdenträger und ihre 
Frauen ritten auf prächtig aufge- 
zäumten Pferden und Mauleseln. 
Die Mitglieder des Adels waren in 
lose herabwallende Gewänder ge- 
kleidet, und viele trugen gelbe 
Tellerhüte, die wie große umge- 
stülpte Untertassen aussahen. In 
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dem von Pappeln und leuchtenden 
Blumen bestandenen Park des Pa- 
lastes drängte sich eine dichte 
Menge um eine Freilichtbühne, 
auf der, begleitet von Trommeln 
und Zimbein, das Schauspiel auf- 
geführt wurde. Es dauerte von 
sieben Uhr morgens bis fünf Uhr 
nachmittags, ohne Pause. Und ohne 
jegliche Akteinteilung kamen und 
gingen die Schauspieler, wurden 
Requisiten auf die Bühne gestellt 
und wieder weggetragen. Mittags 
verließen wir die Vorstellung, um 
zu essen. Wir hockten mit ge- 
kreuzten Beinen da, und man ser- 
vierte uns Platten mit Jakkäse, 
Schalen mit Reispudding und grob- 
körniges Gerstenbrot. Die Speisen 
wurden mit mancher Tasse voll 
dicken Jakbutter-Tees hinunter- 
gespült, von dem der wohlhabende 
Tibetaner pro Tag durchschnitt- 
lich die phantastische Zahl von 
vierzig bis fünfzig Tassen vertilgt. 

Am anderen Tag sahen wir uns 
die Stadt an. Lhasa ist ein Gewirr 
weißgetünchter steinerner Gebäu- 
de, ein Labyrinth enger ausgetre- 
tener Gassen. Die Bevölkerung ist 
noch nie zahlenmäßig erfaßt wor- 
den, doch rohe Schätzungen neh- 
men sie mit etwa 25000 an. Bezieht 
man die Insassen der umliegenden 
Klöster mit ein, liegt diese Zahl ver- 
mutlich näher bei 50000. Fast ein 
Viertel aller Männer dieses Vier- 
millionenvolkes werden Mönche. 

Im Herzen der Stadt erhebt sich 
die Kathedrale, Jo-khang auf tibe- 
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tanisch. Unter ihrem verschwende- 
rich mit Goldornamenten ge- 
schmückten Dach stehen Buddha- 
stäatuen, umgeben von flackernden 
Jakbutter-Lampen. Gruppen ge- 
dämpft singender Mönche drehen 
die vielen hundert kleinen trom- 
melförmigen Gebetsmühlen, die 
um eingefettete Achsen rotieren. 
Das Rasseln dieser Mühlen, die 
Buddha Tausende von Gebeten 
übermitteln, klingt wie das dumpfe 
Rumpeln einer Achterbahn. Und 
Ratten und Mäuse huschen unge- 
stört durch den Tempel, knabbern 
an den Opfergaben der Pilger. 

In den Basaren liegen Sonnen- 
brillen, Taschenlampen und Toi- 
lettenartikel in trautem Verein zu- 
sammen mit ostasiatischen Seiden- 
stoffen, Tee und Juwelen. Die 
wenigen kleinen Dinge aus der 
Welt des Westens sind nur zu ge- 
pfefferten Preisen zu haben, da 
alles mit Karawanen herangebracht 
werden muß. 

Die Odeurs von Lhasa sind nicht 
gerade lieblich. Der Kehricht 
türmt sich an allen Ecken und 
Enden der Stadt auf, und einmal 
im Jahr nur werden diese Abfall- 
haufen auf die Felder hinausge- 
schafft als Kompost für Acker und 
Gärten. Auf diese Kehrichtberge 
werden auch einfach die Kadaver 
verendeter Tiere geworfen, heftig 
umkämpft und bald verschlungen 
von den städtischen Straßenkeh- 
rern — Tausenden von räudigen 
Hunden und Raben. Wäre nicht 


32 


das rauhe Gebirgsklima, die kraft- 
volle Höhensonne und die Tat- 
sache, daß es nur wenig Fliegen 
und andere Insekten dort gibt, 
stünde Lhasa ohne Zweifel vor sehr 
ernsten Gesundheitsproblemen. 

Die tibetanische Art und Weise, 
sich der Toten zu entledigen, ıst 
recht merkwürdig. Da das Land 
zum großen Teil aus Fels besteht 
oder fast das ganze Jahr über stein- 
hart gefroren ist, werden nur wenige 
Leichen begraben. Und das Brenn- 
matenal ist zu kostbar, um es für 
Feuerbestattungen zu vergeuden. 
So werden die Toten hoch hinauf 
in die Berge geschafft, wo sie unter 
großen Zeremonien rasch und ge- 
schickt zerstückelt und dann den 
Geien zum Fraß hingeworfen 
werden. 

In beherrschender Lage oberhalb 
der Stadt erhebt sich mit seinem 
goldenen Dach der Potala, ein ge- 
waltiger Komplex aus rot-weißem 
Mauerwerk, fast dreihundert Meter 
hoch gen Himmel gereckt. Er 
ist die Winterresidenz des Dalai 
Lama. Dieser dreihundertjährige 
Bau ist ein architektonisches Wun- 
der. Von einem entfernten Stein- 
bruch mußte jeder Stein von Män- 
nern und Frauen auf dem Rücken 
hinaufgeschleppt werden. Der Pa- 
last hat mehr als tausend Räume, 
einschließlich der ım obersten 
Stockwerk gelegenen geräumigen 
Wohnungen des Dalai Lama und 
seiner hohen Priester, sowie der 
Grabstätten der früheren Dalai 
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Lamas, die ganz mit schwerem 
Blattgold überkleidet sind. Die 
goldenen Dächer und Türme des 
Potala blitzen und funkeln in der 
Sonne. Und so kann dieser Mär- 
chenpalast von den Pilgern und 
Reisenden schon aus großer Ent- 
fernung wahrgenommen werden. 

Kein Herrscher auf dieser Erde . 
genießt eine solche Verehrung wie 
der Dalai Lama. Er ist für seine 
Untertanen die göttliche Reinkar- 
nation Tschenrezis, von Tibets 
Landespatron. Sie glauben, ‘wenn 
ein Dalai Lama stirbt, gehe seine 
Seele in den Körper eines Knaben 
ein, der dann von den höchsten 
geistlichen Würdenträgern mit 
Hilfe von Orakeln, von Zeichen 
und Wundern gesucht werden muß. 

Der jetzige Dalai Lama ist sech- 
zehn Jahre alt. Wie die meisten 
tibetanischen Herrscher vor ihm, 
ist er von niederer Herkunft. Er 
wurde als Vierjähriger „entdeckt“ 
und „wiedererkannt“, nachdem 
alle Voraussagen der befragten 
Orakel wie der hohen Lamas auf 
sein Elternhaus im Osten des 
Landes hingedeutet hatten. Man 
brachte ihn mit seiner gesamten 
Familie nach Lhasa, wo er mit 
königlichem Gepränge in sein Amt 
eingesetzt wurde und auf seine 
Rolle des Gott-Königs vorbereitet 
wird. Bis zu seinem achtzehnten 
Lebensjahr führen ein stellvertre- 
tender Regent und die hohen Prie- 
ster für ıhn die Regierungsge- 
schäfte. 
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Als Dalaı Lama darf er nicht 
heiraten. Um sein lebenslängliches 
Zölibat zu gewährleisten, wird er 
von allen Frauen ferngehalten. Er 
darf weder Wein noch andere alko- 
holische Getränke zu sich nehmen, 
doch ist es ihm erlaubt, Fleisch zu 
essen. 

Am Tage unserer Audienz bei 
Hofe holten uns zwei Edelleute ab, 
um uns hinzugeleiten. Sie trugen 
rot-goldene Gewänder, fünfzehn 
Zentimeter lange Türkisgehänge 
im Ohr und hellgelbe Hüte. 
Vom Palastdach aus entlockten 
zwei Mönche großen Bein- und 
Messingtrompeten — darunter zwei 
dreieinhalb Meter langen Hörnern 
— schauerliche Töne. Musik war es 
nicht; sie hielten einfach einen Ton 
eine Weile an und gingen dann auf 
einen anderen über. Ein Gong 
zeigte den Beginn des morgend- 
lichen Empfanges an. 

Durch bläulicke Weihrauch- 
schleier sahen wir den Dalai Lama 
auf seinem hohen kissenbelegten 
Thron — lächelnd und mit strah- 
lenden Augen. Er trug eine rote 
Lama-Robe. Die Reihen der Au- 
dienz-Teilnehmer schoben sich an 
ihm vorüber, um gesenkten Haup- 
tes seinen Segen zu empfangen. 
Mönche wurden mit der Hand be- 
rührt, die Scheitel aller übrigen 
nur mit einer roten, von einem 
kurzen Stab herabhängenden 
Quaste leicht betupft. Nachdem wir 
unsere Geschenke überreicht hat- 
ten — eine in Gold und Silber ge- 
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faßte Tiger-Hirnschale, einen ele- 
ganten Reisewecker und einen 
Regenmantel —, berührte der junge 
Herrscher unsere Köpfe, um uns 
seinen Segen zu erteilen. 

Der Dalai Lama erschien uns 
sanft und freundlich und versah 
seine Amtspflichten mit einer für 
einen so jungen Menschen erstaun- 
lichen Sicherheit. Wir sprachen eın 
paar kurze Worte mit ıhm. Seine 
Antwort auf unsere vom Dolmet- 
scher übersetzten guten Wünsche 
wurden von dem saugenden Ge- 
räusch des Lufteinziehens begleitet, 
das bei den Tibetanern besondere 
Höflichkeit ausdrückt. 

Die außergewöhnliche Gast- 
freundschaft aller Tibetaner machte 
auf uns großen Eindruck. Unsere 
Gastgeber ın Lhasa waren pausen- 
los auf immer neue Unterhal- 
tungen für uns bedacht. Schmau- 
sereien, an reichbesetzten Tafeln 
und mit viel Gerstenbier, sind ıhr 
Hauptvergnügen, da es ja kein 
Theater, kein Radio und keine 
Zeitschriften gibt, und auch kaum 
ein Sportwesen in unserm Sinne. 

Die tibetanischen Sitten sind für 
westliche Begriffe ziemlich locker. 
Zwar findet man Vielweiberei nur 
bei denen, die sie sich leisten kön- 
nen, unter den Bauern jedoch ist 
die Vielmännerei nichts Ungewöhn- 
liches. Wenn ein junges Mädchen 
einen Mann aus dem Volk heiratet, 
so wird es damit automatisch 
häufig auch die Frau aller seiner 
jüngeren Brüder. Die Kinder aus 
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einer solchen Verbindung gelten 
dann als gesetzliche Nachkommen 
des Ehemanns Nummer eins. Auch 
ist es gang und gäbe, daß der Haus- 
herr seinen Platz im Ehebett jedem 
dort auf der Reise einkehrenden 
_ Freunde zur Verfügung stellt. 
Den vielen hundert Klöstern im 
Land gehört rund ein Drittel des 
gesamten tibetanischen Grund und 
Bodens, und die drei Abteien bei 
Lhasa genießen ein Änschen und 
eine Autorität, die beispiellos sind. 
Eines dieser Klostergüter, das 
mächtige Drepung, ist das größte 
Kloster der Welt. Praktisch eine 
Stadt innerhalb der Stadt, beher- 
bergt dies Gewirr weißgekalkter 
Gebäude mit roten Simsen und 
"goldenen Türmchen über zehn- 
tausend Mönche. Hier lernten wir 
auch die Oberen dieses Klosters 
kennen zehn rotgewandete, 
kahlköpfige Abte, in deren Händen 
heute ein Großteil der hinter dem 
Thron stehenden Macht in Tibet 
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liegt. Sie waren angesichts der 
kommunistischen Bedrohung be- 
sonders lebhaft an einer Unter- 
stützung von außen interessiert. 

In welch hohem Maß die füh- 
rende Schicht Tibets über den 
Stand der Dinge außerhalb ihres 
Landes orientiert ist, beweist die 
Botschaft, die man uns für Präsi- 
dent Truman mitgab. Auf einer 
Pergamentrolle stand, in tibeta- 
nischen Buchstaben und mit einer 
Bambusfeder geschrieben: 

„Wir, Regierung und Volk Ti- 
bets, sind in tiefer Sorge über den 
gegenwärtigen Zustand der Welt, 
in der wir alle leben. Es liegt uns 
sehr daran, überall wissen zu lassen, 
daß hier in Tibet, einem Lande, 
das sich in besonderem Maße 
seinem religiösen Leben widmet, 
unser ganzes Volk, Laien wie 
Mönche, inbrünstig darum beten, 
Gott möge der gesamten Mensch- 
heit Glück und einen dauerhaften 
Frieden schenken.“ 


—— 
—— 


Gelernt ist gelernt 


Eın Passant hörte aus einem Hause die Ängstschreie einer Frau. 
Er stürzte hinein und fand eine zu Tode erschrockene Mutter, die 
ihm aufgeregt erklärte, daß ihr kleiner Junge ein Geldstück ver- 
schluckt habe. Der Fremde packte das Kind bei den Beinen, hob es 
an, so daß es mit dem Kopf nach unten hing, und schüttelte es so 
lange kräftig hin und her, bis ihm die Münze aus dem Munde fiel. 

„Welch ein Glück, Herr Doktor“, rief die erlöste Mutter, „daß Sie 
zufällig vorbeikamen! Sie als Fachmann wußten eben gleich, wie man 
das Geld wieder herausbekommt. Was bin ich Ihnen schuldig?“ 

„Ich bin kein Arzt, gnädige Frau“, sagte der Fremde schlicht. 


„Ich bin vom Finanzamt.“ 


N.A,E.C. 


Dieser aufschlußreiche Fall zeigt, wie die Sowjets die seelische Widerstandskraft 
eines Menschen brechen können, ohne Hand an ihn zu legen 


Aus der Wochenschrift Life 


A= pır Rote Armee im Mai 1945 


Berlin einnahm, brachte sie den 
Nazı-Rundfunkkommentator Hans 
Fritzsche in ihre Gewalt. Er sollte 
später eines der rätselvollsten Ge- 
heimnisse der Kommunisten ent- 
hüllen: ihre Methode, oder wenig- 
stens eine ihrer Methoden, wie sie 
die „Geständnisse‘“ erlangen, die sie 
in ihren politischen Schauprozessen 
verwerten. Wie sich die Dinge ent- 
wickelten, wurde Fritzsche nicht 
vor ein sowjetisches Gericht, son- 
dern vor das Internationale Milı- 
tärtribunal für Kriegsverbrecher in 
Nürnberg gestellt. Im Gefängnis 
zu Nürnberg schrieb er nieder, 
welche Behandlung er von den 
Sowjets erfahren hatte. Seine Auf- 
zeichnungen, in Buchform in der 
Schweiz veröffentlicht (Hier spricht 
Hans Fritzsche, Interverlag AG., 
Zürich)*), dazu seine Aussagen vor 
#) Deutsche Ausgabe Thiele Verlag, Stutigart 


von Konrad Heiden 


dem Nürnberger Gerichtshof, bil- 
den ein höchst aufschlußreiches 
Dokument. 

Fritzsches Wille wurde von den 
Sowjets gebrochen — ohne Schläge, 
ohne Narkotika, ohne daß er durch 
Drohungen gegen seine Familie er- 
preßt worden wäre. Gleichwohl 
hätte sein unterschriebenes „Ge- 
ständnis‘“ einem sowjetischen Ge- 
richt gestattet, ihn „von Rechts 
wegen“ zum Tode zu verurteilen. 

Fünfzig Tage nach seiner Gefan- 
gennahme wurde Fritzsche in das 
berüchtigte Lubjanka-Gefängnis 
nach Moskau gebracht. Man zog 
ihn dort splitternackt aus — zwecks 
körperlicher Untersuchung. In sei- 
nen Mund griff tastend eine Hand: 
ein mehrmaliges Aufzucken gepei- 
nigter Nerven. Derweil er gegen die 
Wand zurücktaumelte, betrachtete 
der Wachmann in Ruhe drei Gold- 
zähne in seiner Hand, die er dann 


ze 


36 


zu dem Goldfüllhalter legte, den er 
Fritzsche schon vorher abgenom- 
men hatte. 

Noch immer entblößt, wurde 
Fritzsche hierauf einer gründlichen 
ärztlichen Untersuchung unterzo- 
gen. Der Arzt war eine Frau. Da- 
nach steckte man ihn in eine Zelle, 
einen Meter lang, einen Meter breit 
— eine sogenannte Stehzelle. Der 
Häftling kann sich darin niemals 
niederlegen. Er kann nur stehen 
oder hocken. Kein Fenster — aber 
immer brennendes elektrisches 
Licht. Nach wenigen Stunden ver- 
meint der Gefangene den Druck 
der Wände körperlich zu fühlen. 
Nach wenigen Tagen wird der see- 
lische Druck noch mächtiger als der 
physische Zwang. Diese Zeile war 
Fritzsches Behausung für — wahr- 
scheinlich — mehrere Wochen. Er 
konnte es nicht genau sagen, weil er 
nicht unterscheiden konnte zwi- 
schen Nacht und Tag. 

Mehrere Stunden des ersten Ta- 
ges waren vergangen, als die Zellen- 
tür sich öffnete: ein Wachmann 
winkte ihm herauszukommen. Man 
führte den Gefangenen cinen lan- 
gen Weg durch stille, mit Gummi- 
läufern belegte, Icere Korridore, 
vorbei an Reihen grabesstiller Zel- 
len. Schließlich kam er an eine Tür, 
vor der eine Frau in Uniform Wa- 
che hielt. 

Jenseits der Tür sah sich Fritzsche 
in einer normalen Welt, in der er 
höflich behandelt wurde. Das Zim- 


mer war übergroß und verschwen- 
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derisch ausgestattet. Er durfte sich 
auf einen bequemen Stuhl setzen, 
man bot ıhm eine Zigarette an. 
„Bitte, stecken Sie sich das Päck- 
chen ein“, sagte man zu ihm. Ein 
sympathischer Zivilist fragte 
freundlich, ob er eine Ahnung habe, 
zu welchem Zweck er nach Mos- 
kau gebracht worden sei. Fritzsche 


‘gab beherzt zur Antwort: wahr- 


scheinlich, um gehängt zu werden. 
Der Kommissar lachte. „Was Sie 
für Vorstellungen von der Sowjet- 
union haben, Herr Fritzsche. Wir 
dürsten nicht nach Ihrem Blut!“ 
Dann begann eine lange, anre- 
gende, fast gelehrte Unterhaltung 
über den Ursprung des deutsch- 
russischen Krieges. Fritzsche hatte 
Verstand genug, Hitler nicht zu 
verteidigen. Was ihn selbst anbe- 
traf — er habe von nichts gewußt. 
Er habe keine Beihilfe zu diesem 
Überfall geleistet. Der Kommissar 
schien betroffen ob solcher Beschei- 
denheit. Er selber gab ohne weite- 
res zu, Rußland habe schon immer 
geplant, Deutschland im Jahre 1942 
anzugreifen. Diese Falle war zu of- 
fensichtlich, und Fritzsche blieb bei 
seiner vorsichtigen Haltung. Nun, 
vielleicht möchte er seine Gedan- 
ken niederschreiben? Der Ton war 
sofreundlich, daß Fritzscheden Mut 
fand, zu sagen, in seinem Käfig kön- 
ne er das nicht. Gewiß nicht, ant- 
wortete der Kommissar, aber er sei 
dort ja nur für den Augenblick. 
Bald werde er cine bessere Zelle 
bekommen. Der Wachmann gelei- 
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tete Fritzsche zu seinem Käfig zu- 
rück und — nahm ihm die Zigaret- 
ten wieder ab. 

Etwa vierundzwanzig. Stunden 
hatte er nichts gegessen. Seine ban- 
gen Grübeleien über russische Aus- 
hungerungsmethoden würden von 
einer blendenden Erscheinung in 
Weiß unterbrochen: ein Oberkoch 
in Mütze und Schürze, der feierlich 
eine Schnitte Schwarzbrot brachte 
und eine Tasse kristaliklares heißes 
Wasser, das sich Tee nannte. Diese 
Wasser- und Brot-,Diät“ war prak- 
tisch die einzige Kost während der 
nächsten zwei Monate. 

Die vielen Vernehmungen, die 
nun folgten, waren nicht mehr von 
der Art des jovialen ersten Verhörs. 
Fritzsche saß auf einem Stuhl. Sei- 
ne Äugen waren von einem über- 
hellen Licht geblendet. Aus dem 
Dunkel kam die Stimme des Kom- 
missars, dann die eines Dolmet- 
schers. Wo war das Reichsbankgold, 
wo hatte Göring seine gestohlenen 
Kunstschätze verborgen, wer wa- 
ren die Mitglieder der Fünften Ko- 
lonne in Rußland? Die Inquisitoren 
wollten ihn auf einer Lüge ertap- 
pen, stellten ihm Fallen. Auf wel- 
chem Bein hinkte Goebbels? Auf 
die Antwort, einerlei, wie sie ausfiel, 
folgte gewöhnlich eine Flut von Be- 
schimpfungen. 

Die unerschütterliche Selbst- 
sicherheit der Russen lähmte Fritz- 
sche. Die These von der Überlegen- 
heit alles Russischen war der Fels, 
auf dem ihre geistige Welt gebaut 
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war. In drei Jahren waren Amerika 
und England nicht in der Lage ge- 
wesen, Japan zu besiegen. Rußland 
trat in den Krieg ein, und der Feind 
brach in drei Wochen zusammen. 
Eine so unverhohlene Verachtung 
für jede abweichende Meinung 
hätte in einer anderen Umgebung 
naiv gewirkt, hier war sie vernich- 
tend. 

Jeder Vernehmer versprach Fritz- 
sche, bald werde er eine bessere Zel- 
le erhalten. Langsam begann er zu 
verstehen, daß ihm eine Chance.ge- 
boten wurde. Ein Gefangener der 
NKWD har en letztes Recht: die 
richtige Antwort zu geben. Man 
hämmert ihm eın, daß in letzter 
Instanz sein Schicksal in seinen ei- 
genen Händen liege. 

Fritzsches Gesundheitszustand 
wurde peinlich überwacht. So nahe, 
wie cs ging, trieb man ıhn an den 
Rand des Zusammenbruchs — aber 
nicht weiter. Von Hunger ge- 
schwächt, infolge Schlafmangel er- 
schöpft, hypnotisiert durch das 
ewige grelle Licht und benommen 
von der Einsamkeit, war er nahe am 
Nervenzusammenbruch. Dann 
wurde er in eine größere Zelle ver- 
legt, die er mit fünf anderen Ge- 
fangenen teilte. 

Die Insassen waren meistenteils 
Russen. Von ihnen hörte Fritzsche, 
daß der Lubjanka-Gefangene zu- 
nächst verzweifelt herauszukriegen 
versucht, was sein Schicksal sein 
wird. Später ist er schon dankbar, 
wenn er nur endlich erfährt, wann 
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die Entscheidung fallen wird. 

Es kann sein, daß mitten in der 
Nacht ein Schlüssel im Schloß 
knirscht, ein Wachmann eintritt. 
Einer wird abgeholt. Die anderen 
wissen, daß ein geheimnisvolles 
Drei-Männer-Tribunal einmal oder 
zweimal ım Monat in der Lubjanka 
seine Sitzungen abhält. Niemals se- 
hen diese Richter den Angeklagten, 
niemals hören sie Zeugen. Sie stu- 
dieren Akten, meist sogenannte Ge- 
ständnisse. Der Gefangene, der 
nachts geholt wird, kann auf dem 
Weg in ein Arbeitslager sein — oder 
auf dem in die Freiheit. 

So brachte Fritzsche heraus, daß 
ein Geständnis das Tribunal in 
Tätigkeit setzen könne. Unglück- 
licherweise war nicht klar, was für 
ein Geständnis man von ihm er- 
wartete. Er fiel der Lubjanka-Psy- 
chose zum Opfer und versuchte 
krampfhaft zu erraten, welche Ant- 
wort den Kommissar zufrieden- 
stellen würde. 

Nach kurzem Aufenthalt in der 
Sechs-Mann-Zelle war Fritzsches 
Zustand etwas besser, und man 
brachte ihn wieder in Einzelhaft. 
Der Hunger wurde furchtbar. 
Fritzsche verlor allmählich die Fä- 
higkeit zur Konzentration und 
wankte, wenn er zum Verhör ging. 
Erst nach Monaten — wie er später 
erfuhr, war es im August — erhielt 
er zu seiner Wasser- und Brotkost 
ein paar Löffel Hafer-Kascha. 

Urplötzlich trat gegen Mitte 
September Klarheit ein. Das Ver- 
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fahren nahm vier Sitzungen in An- 
spruch. In der ersten wurde Fritz- 
sche mit brüllender Stimme ein 
wilder, eineinhalbstündiger Vortrag 
über deutsche Greueltaten gehal- 
ten. Da verlor er die Nerven und 
schrie: „Es ist nicht wahr, es ist 
nicht wahr!“ Aber der Kommissar 
überschrie ihn. 

Bei der nächsten Vernehmung 
wieder wechselte der Ton völlig. 
Keinerlei Anklagen mehr — Unter- 
haltung über alles und nichts. Bei- 
läufig fragte der Kommissar nach 
Fritzsches Lebensbedingungen in 
der Lubjanka. Immer noch Einzel- 
haft und Wasser und Brot? Der 
Kommissar, ein gewisser Oberst Lia- 
tschew, war entsetzt. Das müsse ein 
Irrtum sein. Alles werde sich um- 
gehend ändern. In zwei Tagen wer- 
de er nach einem netten Ort auf 
dem Lande außerhalb Moskaus 
verlegt. Es sei da nur noch die klei- 
ne Sache, ein abschließendes Proto- 
koll, zu unterschreiben. 

Endlich! 

Das Protokoll, das Fritzsche vor- 
gelegt wurde, war nicht völligausder 
Luft gegriffen. Es war ein herber 
Extrakt aus Dutzenden bedacht- 
samer und vorsichtigerTatsachenan- 
gaben, die Fritzsche inzehn Wochen 
gemacht hatte. Er hatte nicht ge* 
leugnet, Leiter der Rundfunkabtei- 
lung im Propagandaministerium 
gewesen zu sein. Das Protokoll ließ 
ihn sagen: „Ich war der erste Mit- 
arbeiter Goebbels’ bei seiner ver- 
brecherischen Propaganda zur Ent- 
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esselung von Angriffskriegen.‘“ Die 
zielen Reden, die er gegen den 
Xommunismus gehalten hatte, wur- 
len indem Geständnis dahin ausge- 
egt,erhabe zum Haß gegen das rus- 
iische Volk aufgerufen. Fritzsche 
yatte einen Zahlenirrtum in einem 
‚einer Rundfunkkommentare zu- 
zegeben. Das Protokoll ließ ihn 
jagen: „Ich benutzte falsche Unter- 
agen.“ 

Fritzsche hatte den Mut, zu sa- 
zen, eine Unterschrift unter dieses 
Dokument komme für ihn nicht in 
Frage. 

„Ich will diese Antwort überhört 
ıaben“, sagte der Kommissar. „Sie 
sönnen nicht leugnen, daß dies 
Ihre eigenen Aussagen sind?“ 

Fritzsche erwiderte: „Ich habe 
ie ganz anders gemacht.“ 

„Nun, wir wollen sehen, wie ha- 
en Sie sie denn gemacht?“ 

Immer im Glauben, sein Protest 
<önne nutzen, half er dem Kom- 
nissar das Protokoll verbessern. Sie 
wünschten seine eigenen Formulie- 
‚ungen, sagte der Kommissar, weil 
ie wünschten, das Ganze solle echt 
‚ein. 

In den drei folgenden Nächten 
snallte Oberst Liatschew mit der 
Peitsche, erging sich in Schmeiche- 
eien, Versprechungen und Lügen. 
3obald dieses Protokoll unterschrie- 
»en sei, komme Fritzsche aufs Land 
ınd bekomme alles nur Erdenk- 
iche zu essen. Ja, wenn das Drei- 
Männer-Tribunal zustimmt, dach- 
te Fritzsche. Diese geheimnisvolle 
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Instanz, irgendwo verborgen in den 
Winkeln der Lubjanka, war ihm 
zur Zwangsvorstellung geworden. 
Es konnte zu den Versprechungen 
des Oberstenstehen oderauch nicht. 
Aber dieses Risiko mußte man 
eingehen. Es war der einzige Weg, 
der Einzelhaft zu entrinnen und 
vielleicht dem Hungertod zu ent- 
gehen. In der dritten Nacht unter- 
schrieb er. 

Keine Gestapo-Methoden waren 
angewandt worden, keine Hypnose, 
keine Narkotika. Zur Erklärung sei- 
nes Zusammenbruchs sagte Fritz- 
sche: „Die westlichen Psychologen 
übersehen die einfache Tatsache, 
daß Hoffnung stärker ist als Furcht. 
Die Hoffnung macht deshalb auch 
leichter Zugeständnisse.“ 

Bald danach öffnete sich die "Für 
zu Fritzsches Zelle. Ein Offizier 
und ein Wachmann traten ein mit 
einem riesigen Tablett voll guter 
Sachen. Die beiden Männer gaben 
dem Gefangenen die Hand, be- 
glückwünschten ihn und forderten 
ihn auf zu essen. Von da an lebte er 
besser als seit Jahren in Deutsch- 
land. Er empfing Seife und Hand- 
tuch, ein reines Hemd und eine 
Zahnbürste. Seine Einzelhaft ging 
zu Ende. Er wurde behandelt wie 
„einer von uns“. 

Bald brachte ihn ein Flugzeug 
nach Berlin zurück, wo er ın einer 
luxuriösen Villa wohnte. Er durfte 
Spaziergänge machen und im Auto 
ausfahren. Seine Wächter verbeug- 
ten sich, ehe sie ihn ansprachen. 
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Dann erfuhr er, daß er als Kriegs- 
verbrecher nach Nürnberg gebracht 
werden würde. 

Als General Rudenko, der sowje- 
tische Hauptankläger, mit der Ver- 
lesung des von Fritzsche unter- 
schriebenen Geständnisses begann, 
unterbrach ihn Fritzsche: „Heır 
Ankläger, das ist nicht richtig. Ich 
unterschrieb diesen Bericht, aber 
nicht eine der in ıhm enthaltenen 
Fragen ist mir in derselben Form 
gestellt und nicht eine der Äntwor- 
ten von mir in jener Form gegeben 
worden.“ 

Sir Geoffrey Lawrence, der Vor- 
sitzende des Gerichtshofes, hörte 
mit größtem Erstaunen zu. „Einen 
Augenblick, Angeklagter“, sagte er. 
„Wollen Sie sagen, Sie haben dieses 
Dokument nicht unterschrieben, 
oder haben Sie es unterschrieben ?** 

Fritzsche, wiederholte, er habe 
das Dokument unterschrieben, ob- 


wohl es nicht seine wirklichen Aus-: 


sagen enthalte. 

„Warum taten Sie das?“ wollte 
der Lord-Richter wissen. 

Der Angeklagte erklärte: „Ich 
unterschrieb nach mehreren Mo- 
naten strenger Einzelhaft. Ich hoff- 
te, wenigstens eine Verurteilung zu 
erreichen und damit das Ende mei- 
ner Haft in der Lubjanka.“ 

Fritzsche wurde freigesprochen. 
Später wurde er von einer Spruch- 
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kammer als Hauptschuldiger ein- 
gestuft und verbüßt jetzt neun 
Jahre in einem Arbeitslager. 
Hätten die Russen Fritzsche ge- 
schlagen oder ihm irgendwelche 
Narkotika eingegeben und ihm so 
sein „Geständnis“ abgepreßt — es 
wäre nur eine weitere Schreckens 
geschichte unserer Zeit. Das Selt- 
same an der NKWD sst, daß ihr 
Ziel nıcht nur das Geständnis, son- 
dern die Bekehrung ist. Das Unge- 
heuer will die Liebe seiner Opfer, 
und im Fall-Fritzsche wie in vielen 
anderen hatte es seinen Willen. Of 
fenbar trägt er der NKWD nichts 
nach und empfindet allem Anschein 
nach eine krankhafte Bewunderung 
für ihre Methoden. Er will uns 
glauben machen, die Lubjanka sei 
keine Folterkammer, sondern so 
etwas wie ein „streng religiöses In- 
stitut zur Züchtung von Fanatı- 
kern“. Dies sagt er, nachdem er 
dort beinahe Hungers gestorben ist. 
Vollkommener konnte man sich 
der Macht nicht unterwerfen. 
Fritzsche sagt, er wisse von vie- 
len Deutschen, die durch das furcht- 
bare Fegefeuer der Lubjanka ge- 
gangen und hernach „ohne Bitter- 
keit“ in den Dienst der Sowjet- 
union getreten seien. Er hätte leicht 


: dasselbe tun können, und sehr 


wahrscheinlich hätten die Sowjets 
ihn genommen. 
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Das Happy-End besteht bei manchen Filmen einfach darin, daß sie 


zu Ende sınd, 


HR.E 


„Wir spannen erst die Segel für eine große Entdeckungsfahrt‘“ 


DiE WUNDERWELT 


UNTER UNSERN FUSSEN 


Von Max Eastman 


©, ın FingerHuur voll gewöhn- 
A_s4licher Erde“, sagte er, „ent- 
hält mehr lebende Organismen, 
als die Vereinigten Staaten Ein- 
wohner haben. Und der Einfluß 
dieser mikroskopisch kleinen Lebe- 
wesen auf das menschliche Leben 
ist ungeheuer groß. Wir fangen 
überhaupt erst an, die in ihnen 
suhenden vielseitigen Kräfte zu 
entdecken.“ 

Ich hatte Dr. Selman A. Waks- 
man von der Rutgers-Universität 
aufgesucht, der eine auf der ganzen 
Welt anerkannte Autorität auf dem 
Gebiete .der Mikrobiologie des 
Bodens ist — und, nebenbei, auch 
der Entdecker des Streptomycins. 
Streptomycin, das Heilmittel für 
eine ganze Reihe Krankheiten des 
Menschen, ist nur eines der neuen 
wunderbaren Medikamente — Pe- 
nicillin, Chloromycetin, Aurcomy- 
cin —, die von im Erdreich leben- 
den Mikroben erzeugt werden. 
Professor Waksman beschäftigt sıch 


seit einiger Zeit vorwiegend mit der 


Erforschung und Entwicklung 
neuer Medikamente dieser Art. 

„Wieviel verschiedene Sorten 
von Mikroben leben denn in der 
Erde?“ fragte ich. 

„Das kann niemand sagen. Es gibt 
allein bei den Bakterien wohl 
mehrere tausend Spezies, und jede 
Art hat zahllose Unterarten. Außer 
den Bakterien gibt es noch die 
Viren, die Protozoen, die Schwäm- 
me, Pilze, Algen und so weiter.“ 

Ich zeigte auf ein kleines Häuf- 
chen feuchter- Erde auf Dr. Waks- 
mans Laboratoriumstisch: „Ich 
kann mir gar nicht vorstellen, daß 
so viele in diesem bißchen Erde 


Platz haben“, sagte ich. 
„Sie müssen sich von Ihren 
menschlichen Vorurteilen über 


Größenverhältnisse frei machen“, 
erwiderte er. „Wären die Men- 
schen so groß wie Bakterien, so 
kämen ihnen die Protozoen wie Un- 
geheuer vor — größer als Walfische 
und viel gefährlicher. Aneinander- 
gereiht würden eintausend Bak- 
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terien gerade über die Schmalseite 
einer kleinen Münze reichen. Und 
würde man eine Milliarde Bakte- 
rien in einem Kubikzentimeter 
Raum unterbringen, so bliebe noch 
jeder einzelnen etwa soviel Lebens- 
raum wie einem Menschen in einer 
Stadt mittlerer Größe.“ 

„Eine mittelgroße Stadt ist aber 
ziemlich dicht bevölkert“, be- 
merkte ich ein wenig ungläubig. 

„Das stimmt‘, gab er zu. „Ich 
will damit auch nicht sagen, daß 
‚der Boden weniger bevölkert sei. 
Um eine richtige Vorstellung vom 
Erdreich zu bekommen, fangen Sie 
am besten damit an, es sich lebend 
vorzustellen. Es gibt wahrschein- 
lich zn der Erde mehr verschiedene 
Arten winziger Pflanzen und Tiere 
als auf ihr. Und in ihrer Lebens- 
weise weichen sie viel stärker von- 
einander ab.“ j 

„Was verstehen Sie unter Le- 
bensweise?““ fragte ich. 

„Ich meine das, was in der Welt 
wirklich am grundlegendsten ist — 
von welchen Stoffen sie sich er- 
nähren und was als Ergebnis ihres 
Lebensprozesses aus diesen Stoffen 
wird. Sie würden überrascht sein, 
wenn Sie wüßten, welche Dinge 
manche Mikroben als Delikatesse 
betrachten. Da gibt es eine Gat- 
tung, die von Schwefelwasserstoff 
lebt, dem Gas, das den Geruch der 
faulen Eier verursacht. Eine andere 
Gattung lebt von Kohlenoxyd, 
dem Gift in den. Auspuffgasen der 
Autos. Es gibt sogar eine kleine 


Augu: 
Gruppe, die karbolsäuresüchtiz 
ist. Aber wir interessieren un 


nicht nur für das, was sie fressen 
sondern auch für das, was sie al: 
Abfallstoffe ausscheiden.“ 

Nach einer nachdenklichen Paus: 
fügte er hinzu: 

„Es sind ja nur von ihrem Stand: 
punkt aus Abfallstoffe. Von un- 
serem Standpunkt aus sind sie 
mitunter so wertvoll, daß wir un: 
unwillkürlich vorstellen, die Bakte- 
rien brächten diese Stoffe spezieli 
zu unserem Nutzen hervor. Neh- 
men Sie zum Beispiel die Hefe- 
zelle, eine der vielen, vielen Be- 
wohnerinnen des Erdreichs. Ihrer 
Gefräßigkeit verdanken wir den 
Wein, den wir trinken. Die Hefe- 
zelle selbst schwelgt nur in Trau- 
benzucker, und es ist für sie ohne 
Bedeutung, daß sie dabei Alkohol 
und Kohlensäure ausscheidet. Von 
uns aus gesehen aber verwandelt sie 
Trauben in Wein. 

Nur wenig Menschen wissen, daß 
fortwährend unzählige Verwand- 
lungsprozesse ähnlicher Art im 
Erdreich stattfinden. Es wird Hun- 
derte von Jahren dauern, bis alle 
Mikroorganismen erkannt und ein- 
geordnet sind und bis man heraus- 
gefunden hat, welchen Nutzen man 
aus ihnen ziehen kann. In Wirk- 
lichkeit wird diese Aufgabe sogar 
niemals ganz bewältigt werden 
können, denn es sind dauernd neue 
Abarten jeder Spezies im Ent- 
stehen. Den Organismus, der Strep- 
tomycin erzeugt, habe ich schon 
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im Jahre 1915 isoliert, als ich auf. 


dem Universitätsgelände Untersu- 
chungen an umgegrabener Erde an- 
stellte. Aber achtundzwanzig Jahre 
mußten vergehen, ehe das Medi- 
"kament entdeckt wurde bei 
einer anderen Unterart dieser Gat- 
tung.“ 

„Und was frißt dieses Wesen?“ 
fragte ich. 

„Verschiedene Arten abgestor- 
bener pflanzlicher oder tierischer 
Stoffe. Wir hätscheln es im Labo- 
ratorıium, indem wir es mit Nähr- 
bouillon füttern. Aber ich fürchte, 
ich habe falsche Vorstellungen bei 
Ihnen erweckt, wenn Sie von 
Fressen sprechen. Diese Mikro- 
organismen gehen nicht an ein ab- 
gestorbenes Blatt und knabbern 
daran herum wie Kaninchen. Sie 
haben keine Eßwerkzeuge und 
keine Verdauungsorgane — ausge- 
nommen die Protozoen. Sie be- 
stehen aus einer einzigen Zelle. Sie 
nehmen ihre Nahrung mit der 
ganzen Oberfläche ihres Körpers 
auf und scheiden auch auf diese 
Weise die Abfallprodukte wieder 
aus. Deshalb geht es auch so schnell. 
Die Bakterie, welche die Milch 
sauer werden läßt, kann innerhalb 
einer Stunde doppelt soviel Zucker 
in Milchsäure verwandeln, wie ihr 
eigenes Gewicht beträgt. Sie wird 
niemals satt — oder besser gesagt: 
wenn sie satt wird, teilt sie sich in 
zwei Zellen, die beide sofort weiter 
fressen.‘ 

„Und auch jetzt gehen in diesem 
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kleinen Häufchen Erde solche 
Dinge vor?“ 

„Ununterbrochen, sonst wären 
Sie und ich nicht hier. Es gäbe auf 
diesem Planeten kein Leben. Wie 
Sie wissen, leben alle Tiere von 
Pflanzen, sogar die fleischfressen- 
den, denn sie fressen andere Tiere, 
die von Pflanzen leben. Pflanzen 
aber können ihre Nahrung nicht 
direkt von Tieren oder von anderen 
Pflanzen beziehen. Abgestorbene 
Pflanzen eignen sich nicht als Nah- 
rung für lebende Pflanzen, es sei 
denn, daß sie vorher von Mikroben 
verschlungen und verdaut worden 
sind. Die Mikroben zersetzen die 
komplexen organischen Moleküle 
und verwandeln sie in einfache 
Substanzen zurück, die auch von 
lebenden Pflanzen absorbiert wer- 
den können.“ 

„Die meisten Menschen halten 
doch Mikroben für gefährlich“, 
sagte ich, „für etwas, das ver- 
nichtet werden muß.“ 

„Das ist ganz verständlich, weil 
der Entdeckung, daß gewisse Mi- 
kroben ansteckende Krankheiten 
verursachen, so große Bedeutung 
zukam“, antwortete er. „Aber diese 
schädlichen Mikroben "sind ver- 
hältnismäßig selten.“ 

Mir fiel ein Buch des Bakterio- 
logen Otto Rahn ein, in dem er 
eine „Volkszählung“ unter den 
Bakterien vorgenommen hatte und 
zu dem Schluß gekommen war, daß 
nur eine unter dreißigtausend dem 
Menschen schädlich ist. 
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Ich erinnerte Professor Waksman 
an diese Zahlen. 

„Ganz recht“, bestätigte er. 
„Gerade jetzt konzentrieren wir 
unsere Arbeit im Laboratorium auf 
die Erforschung neuer Antibio- 
tika — das heißt auf Stoffe, die 
schädliche Mikroben zerstören. 
Doch ganz allgemein gesprochen 
ist es wichtiger für das menschliche 
Leben, daß die guten Mikroben ge- 
füttert, als daß die schlechten ver- 
nichtet werden.“ 

„Wie ist das zu verstehen, daß 
man die guten Mikroben füttern 
muß?“ 

„Ich meine damit, daß man den 
Boden düngen muß“, erwiderte er. 
„Es muß dafür gesorgt werden, 
daß in jedem Gramm Erde auf 
unseren Feldern und in unseren 
Gärten so viel organische Abfall- 
stoffe vorhanden sind, daß etwa 
zwei bis zehn Millionen Mikroben 
die Bedingungen vorfinden, unter 
denen sie diese Stoffe in Nahrung 
für höher organisierte Pflanzen um- 
setzen können. Das ist es nämlich, 
was man unter Düngung des Bo- 
dens versteht — oder jedenfalls ın 
der Vergangenheit immer verstan- 
den hat. Bis zu einem gewissen 
Grad allerdings könsen moderne 
chemische Düngemittel die Mikro- 
ben ersetzen.“ 

„Hat nicht gerade ın letzter Zeit 
eine ziemlich starke Reaktion gegen 
chemische Düngemittel eingesetzt? 
So etwas wie eine Bewegung ‚Zu- 
rück zum Komposthaufen‘?“ 
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„Ja, ganz richtig“, sagte er. 
„Und darin verbindet sich gesun- 
der Menschenverstand mit einer 
Menge mystischem Unsinn. Natür- 
lich wirdein Bodenschlechter, wenn 
man jahrelang nur künstliche 
Düngemittel verwendet und keinen 
Stalldünger zuführt oder Grün- 
dünger unterpflügt. Aber bei 
richtiger Anwendung leidet der 
Boden durch chemische Dünge- 
mittel keinen Schaden. Um das 
Leben der Mikroben ernsthaft zu 
gefährden, müßte man den Boden 
praktisch sterilisieren, was selbst 
im Laboratorium kaum gelingt. 
Die Verfechter einer organischen 
Bodendüngung scheinen sich über 
eines nicht klar zu sein: solange es 
überhaupt Mikroben gibt, braucht 
man ihnen nur Nahrung zuzufüh- 
ren, damit sie sich vervielfachen. 
Und das tun sie sogar mit ziem- 
licher Geschwindigkeit. Unter opti- 
malen Bedingungen bringt eine 
einzige Mikrobe in acht Stunden 
sechzehn AErUnmen Nachkommen 
hervor. 

Bei all dieser Ailisng um die 
organische Bodendüngung geht es 
letzten Endes nur darum, wie man 
die großen Mengen tierischen 
Düngers ersetzen soll, die der Land- 
wirtschaft verlorengingen, als Auto 
und Traktor an die Stelle des 
Pferdes traten. Dadurch ist Kom- 
post wichtiger geworden, das stimmt. 
Aber man sollte sich deshalb nicht 
zu Extremen verleiten lassen und 


halbokkulten Ansichten huldigen. 
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Wir müssen Geduld haben. Aus 
unserer Erforschung der Mikro- 
organismen ergibt sich eine neue 
Wissenschaft, und die Geburt einer 
Wissenschaft braucht ihre Zeit. Es 
sind schließlich erst zehn Jahre her, 
seit wir intensiv nach Organismen 
ım Boden zu forschen begonnen 
haben, aus denen die Antibiotika 
gewonnen werden.“ 

„Dieser Name stammt doch von 
Ihnen, nicht wahr?“ 

„Ja. Er bedeutet eigentlich nur 
‚gegen das Leben‘, was nicht viel 
anderes besagt als ‚Gift‘. Was wir 
suchen, das sind natürlich selektive 
Gifte — Stoffe, die bestimmte 
Bakterien vernichten oder deren 
Wachstum hemmen, ohne die Zel- 
len des menschlichen Körpers anzu- 
greifen. Bisher sind etwa zwei- 
hundert dieser Antibiotika isoliert 
worden — elf in unseren eigenen 
Laboratorien. Aber von ihnen 
haben sıch nur sechs als brauchbar 
für die Medizin erwiesen. Mit 
unserem ersten Produkt, Actino- 
mycin, hatten wir das tödlichste 
Gift gefunden, das der Mensch bis- 
her kennt. Sie sehen also, wir müs- 
sen etwas Vorsicht walten lassen. 

im Grunde besteht ja unsere 
Tätigkeit darin, eine neue Form 
ursprünglichen und ungezähmten 
Lebens dem Menschen nutzbar zu 
machen. Die Ergebnisse können 
für die Landwirtschaft die gleiche 
Bedeutung gewinnen, die sie be- 
reits für die Medizin haben. Unter 
den schon entdeckten Antibiotika 
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gibt es einige, die nicht nur gegen 
menschliche und tierische Krank- 
heiten wirksam sind, sondern auch 
gegen Krankheiten der Pflanzen. 
Andere Probleme der Landwirt- 
schaft, zum Beispiel die des 
kranken Bodens, werden schließ- 
lich durch diese neue Wissenschaft 
gelöst werden. Sie kann zu Ent- 
deckungen führen, welche die 
Fruchtbarkeit unseres ganzen Pla- 
neten wesentlich erhöhen. Und 
damit würde sich auch die Sorge 
um die Ernährung seiner mensch- 
lichen Bewohner verringern. 

Aber ‚jetzt möchte ich Ihnen 
etwas zeigen. 

Er führte mich in eine Klima- 
kammer, in der viele Flaschen auf- 
gereiht waren. In ihnen wuchsen die 
verschiedenen Mikrobenarten, die 
im Boden miteinander leben, iso- 
liert. Sie bilden hier Kolonien, die 
auch dem bloßen Auge sichtbar 
sınd. Da gab es eine Kolonie von 
Actinomyceten, die etwa aussehen 
wie Schimmel auf einem alten 
Schuh. Sie strömten den guten 
„erdigen“ Geruch eines frisch ge- 
pflügten Feldes aus. 

„Erkennen Sie diesen Duft? 
Meine alten Freunde hier sind es, 
die ihn erzeugen!“ 

. Zum Abschluß führte er mich an 
ein Mikroskop und zeigte mir aus 
einer solchen Kolonie eine einzelne 
Zelle, die wie eine ausgemergelte 
Spinne aussah, deren Beine in aus- 
einanderstrebenden Richtungen 
fortzuwandern schienen, als wüßten 
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sie nicht wohin in dem grenzen- 
losen Raum. 

„Und ich soll wirklich glauben, 
daß dies nur eine von 150 Millionen 
aus unserem winzigen Häufchen 
Erde dort ist?“ rief ich aus. 

Er lächelte über mein Erstaunen 
und sagte: „Sie müssen wirklich 
Ihre menschlichen Vorurteile über 
Größenverhältnisse überwinden. Es 
gibt ein gutes Mittel hierfür: 
stellen Sie sich die Welt des unend- 
lich Kleinen ähnlich vor wie die 
Welt des unendlich Großen. Den- 
ken Sie sich das Mikroskop als eine 
Öffnung, die Ihnen einen Einblick 
in ein Universum gewährt, das sich 
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genau so weit erstreckt wie das- 
jenige, das Sie durch das Fernrohr 
wahrnehmen — viclleicht sogar 
noch weiter. Jedenfalls ist es ab- 
wechslungsreicher und für uns von 
größerer Bedeutung. Wir können 
uns vorstellen, daß wir ohne die 
Sterne am Himmel auskommen 
könnten, aber ohne dieses winzige, 
lebenerfüllte Universum im Boden 
unter unseren Füßen könnten wir 
nicht existieren. Wer kann sagen, 
welche Wunder sich uns dort noch 
erschließen werden. Wir fangen ja 
erst an, sie zu erforschen. Wir span- 
nen ja erst die Segel für eine große 
Entdeckungsfahrt.“ 


PN 
* Kleiner Irrtum 


Anno 1899 schrieb eine amerikanische Zeitschrift: 
„Die Verbesserung der großstädtischen Lebensbedingungen durch 


die Einführung des Automobils kann kaum überschätzt werden. Auf 
sauberen, staubfreien und geruchlosen Straßen, auf glatter Fahrbahn 
werden die leichten Gummiräder der Fahrzeuge sanft und geräusch- 
los dahingleiten, und die Nervosität, die Raserei und die Überbean- 
spruchung des modernen Großstadtlebens werden zum größten Teil 
beseitigt sein.“ Ss. A. 


Im Zexrrum von New York legten seinerzeit die Pferdewagen im 
Durchschnitt nur 18 Kilometer pro Stunde zurück. Heute bewältigt 
ein Auto in den gleichen Straßen — — — 10 Kilometer pro Stunde. r. 


Fähige Kräfte 


Cher zur Sekretärin: „Ich bin in Eile, Fräulein, schreiben Sie also — 
aber halten Sie sich bitte nicht mit Ihrer Stenographie auf!“ P, 


Neues Kindermädchen zu den heimkehrenden Eltern: „Übrigens 
habe ich Hannelore ganz leicht ins Bett gekriegt — ich habe ihr 
einfach versprochen, daß Sie ihr morgen ein Pony kaufen!“ €; 


Aus Deutschland vertrieben, hat das siebenhundertjährige Passionsspiel aus Lünen 
in Westfalen in Amerika eine neue Heimat gefunden 


Ein deutsches Passionsspiel 


ging nach Amerika 


Aus der Monatsschrift Farm Journal 
aD) AHREND es ringsum wetter- 
leuchtete und Blitze sich 
wie Pfeile in die Berge bohrten, 
nahmen Tausende ihre Plätze in 
dem weiten Rund des von der Na- 
tur geschaffenen Amphitheaters 
ein, richteten den Blick hinunter 
auf die große Bühne und dorthin, 
wo im Hintergrund ein Berg ın 
majestätischer 
Schönheit ihre 
Bewunderunger- 
regte. Es wurde 
dunkel. Und auf 
einmal waren die 
Berge still. Ein 
Scheinwerferfing 
die Riesenbühne 
ein, wo eine ein- 
same Gestalt in 
strahlend  wei- 
Dem Gewande 
stand. 
Josef Meier 
hob die Arme 


Josef Meier 


von Paul Friggens 


wie der Mann aus Galiläa und 
sprach die ersten Worte des Pro- 
logs zum Passionsspiel. 

O ihr Kinder Gottes“, begann 
er feierlich, „öffnet eure Herzen 
und empfanget in kindlichem Ver- 
trauen Seine große Botschaft... 

Mitten im Spiel von Christi letz- 
ten Erdentagen begann es zu reg- 
nen. Nur wenige 
konnten sich da- 
gegen schützen, 
und doch brach 
keiner auf. 

Bald stand das 
Wasser in Pfüt- 
zen vor dem Pa- 
last des Pilatus, 
wo Jesus verhört 
wurde. „Kreuzi- 
ge,kreuzige ihn!“ 
rief die Menge 
und glitt in 

“den schlüpfrigen 
Straßen aus. 
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Schließlich nahm Christus die 
Zentnerlast des Kreuzes auf seine 
Schultern, schleppte sich den stei- 
nigen Weg hinauf nach Golgatha, 
ward gekreuzigt und zu Grabe 
getragen. Als Händels sieghafter 
Hallelujachor als Abschluß der 
zweieinhalbstündigen Aufführung 
verklungen war, fanden sich die 
Menschen nur langsam in die Wirk- 
lichkeit zurück. 

Dieser Sommerabend im vorigen 
Jahr war für mich ein Erlebnis, das 
ich nie vergessen werde. Die Ge- 
schichte des Passionsspieles in den 
Schwarzen Bergen von Süddakota 
ist selbst fast ein Wunder. Vor acht- 
zehn Jahren war Josef Meier aus 
Lünen in Westfalen ein junger Me- 
dizinstudent an der Universität 
Münster. Als die Nationalsozialisten 
an die Macht kamen, bat ihn sein 
Vater, das Studium abzubrechen, 
denn das Weiterbestehen des sieben- 
hundertjährigen Passionsspieles der 
Stadt sei bedroht. 

Dieses noch heute liebevoll ge- 
hegte Werk ist vielleicht eines der 
ältesten christlichen Dramen über- 
haupt, vierhundert Jahre älter als 
die Oberammergauer Passionsspie- 
le. Im Jahre 1242 hatten die Mön- 
che des Klosters Cappenberg den 
Urtext in lateinischer Sprache ge- 
schrieben, und während der Kar- 
woche führten sie das Spiel auf. Im 
siebzehnten Jahrhundert wurden 
dann auch die Dorfbewohner mit 
herangezogen. 

Josef Meiers Vorfahren hatten 
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schon seit Generationen darin mit- 
gewirkt. Josef selbst durfte als zehn 
Wochen alter Knabe das Christ- 
kind spielen, später den zwölfjähri- 
gen Jesus im Tempel und schließ- 
lich, vierundzwanzigjährig, die 
Rolle des Heilands. Und nun sollte 
dieses kostbare Erbe vermichtet 
werden. Lange und sorgenvoll be- 
riet die Familie Meier mit ihren 
Nachbarn; endlich kamen sie über- 
ein, daß Josef das Spiel nach Ame- 
rika hinüberretten solle. 

Er wählte zehn Hauptdarsteller 
aus der Spielgemeinschaft, die mit 
ihm gehen sollten. Sie kamen in 
New York mit einem dreihundert- 
jährigen chernen Abendmahlskelch, 
einer Sammlung bibliseher Kostü- 
me und einem zerlesenen Textbuch 
an. Zusammen besaßen sie nur tau- 
send Dollar, und als sie an Land 
stiegen, befand sich Amerika gera- 
de ın der Zeit der größten Wirt- 
schaftskrise seiner Geschichte. 

Zuerst versuchten sie sich in 
Provinzstädten — damals sprachen 
sie ihre Rollen noch in gebrochenem 
Englisch. Vielseitig wie sie waren, 
stellten die Schauspieler selbst die 
Bühne auf, besserten die wackeligen 
Kulissen aus und stöberten vor je- 
der Aufführung in den Straßen 
Dutzende von Statisten für die 


- Massenszenen auf — meistens hat- 


ten sie zum Schluß mehr Schau- 
spieler als zahlendes Publikum! 
„Das wichtigste ist, daß die 
Menschen mit der Geschichte Jesu 
im Herzen heimgehen“, pflegte 
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Josef Meier seine Getreuen zu er- 
mahnen. 

Er konnte keine festen Gagen 
zahlen, aber zum Wochenende rief 
er seine Leute zusammen, und was 
er austeilen konnte, reichte gerade 
für das Allernotwendigste. Die 
Schauspieler betätigten sich neben- 
her ın kleinen Rollen beim Rund- 
funk, verdingten sich als Landar- 
beiter während ‚unfreiwilliger Fe- 
rien und übernahmen alle mögli- 
chen Gelegenheitsarbeiten, um sich 
über Wasser zu halten. 

1936 sah sich Meier mit seiner 
Truppe einer neuen Schwierigkeit 
gegenüber: die Darstellerin der Ma- 
ria erkrankte und fiel aus. Meier 
rief eine Künstleragentur an, und 
mit Schaudern dachte er an die zu 
erwartenden Bewerberinnen. Am 
andern Tag erschien Clair Hume, 
die Tochter eines Varietetänzers. 
Sie war wie geschaffen für die 
Rolle. Die Einundzwanzigjährige 
mit dem unvergleichlich schönen, 
ernsten Gesicht und dem rotblon- 
den Haar, das ihr bis zum Gürtel 
reichte, spielte mit einer selten er- 
lebten Menschlichkeit. Ein Jahr 
später wurde Clair Hume Clair 
Meier. 

Im Jahre 1938 folgte Josef Meier 
einer Einladung nach Spearfish in 
den Schwarzen Bergen in Südda- 
kota. Bei der Eröffnungsvorstellung 
an einem Sonntagabend zählte man 
nur achtundachtzig zahlende Zu- 
schauer, aber die Gruppe spielte 
mit großer Hingebung. 


EIN DEUTSCHES PASSIONSSPIEL GING NACH AMERIKA 
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Am andern Tag war der Saal 
überfüllt. Als Josef Meier seine 
Garderobe verließ, erwartete ihn 
eine Abordnung der Bürgerschaft. 
Man führte ihn auf einen Hügel in- 
mitten eines Weidelandes. Da sah 
er im kalten Mondlicht ein zauber- 
haftes Tal liegen. Er lauschte — 
von unten tönten klar und deutlich 
Stimmen herauf: hier hatte die Na- 
tur ein Freilichttheater geschaffen, 
wie er sich’s immer gewünscht hat- 
te, groß genug für zehntausend 
Menschen, und die Akustik war 
ausgezeichnet! Die Bürger von 
Spearfish boten ihm den Platz auf 
der Stelle an. In dieser Nacht fand 
Josef Meiers Passionsspiel wieder 
eine Heimat. 

Die Bürger der Stadt sammelten 
38 000 Dollar, um das Gelände her- 
zurichten und eine Riesenbühne 
nach Meiers Angaben zu bauen. 
Sie hatte die Größe eines ganzen 
Straßengevierts und gab eine typi- 
sche Gasse des alten Jerusalems wie- 
der. Der Mittelteil, wo Szenen wie 
der Hof des Herodes, das Heilige 
Abendmahl und die Himmelfahrt 
gespielt wurden, war über fünfzehn 
Meter hoch. Städter und Landleute 
stellten sich für die zweihundert 
Statistenrollen zur Verfügung. 

Bei Ausbruch des Krieges mußte 
das Theater schließen, aber bei sei- 
ner Wiedereröffnung nach Kriegs- 
ende strömten die Menschen in 
größeren Scharen denn je herbei. 
Und seither kommen Pilger aus 
Europa und allen Teilen Amerikas 
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nach Spearfish. Sehr viele von ih- 
nen besuchen esjedes Jahr wieder, um 
die ergreifende Aufführung zu er- 
leben. Im Winter geht das En- 
semble auf Tournee und führt das 
Spiel in zahlreichen anderen Städ- 
ten auf. Immer kommt ein Teil des 
Reinertrags Notleidenden zugute 
— verkrüppelten Kindern, Opfern 
der spinalen Kinderlähmung und 
anderen bedürftigen Jugendlichen. 

Mit dem Verlassen der Bühne 
legt der Christusdarsteller auch so- 
fort seine Rolle ab: wer Josef Meier 
auf seinem Hof besucht, trifft ihn 
vielleicht beim Ausheben eines Be- 
wässerungsgrabens, bei der Pflege 
eines kranken Kalbes oder beim 
Schneiden seiner preisgekrönten 
Obstbäume. 

Josef Meier ist Katholik, aber in 
seiner Spielgemeinschaft gibt es 
Protestanten und Katholiken. 
„Wenn die Rolle des Heilandes 
mich etwas gelehrt hat“, sagt er, 
„so ist es Toleranz und Verständnis 
für die Menschen.“ 

Vor siebzehn Jahren waren es 
ihrer zehn, die nach Amerika aus- 
wanderten — heute ist er als ein- 
ziger übriggeblieben. Emige kehr- 
ten in den dreißiger Jahren nach 
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Deutschland zurück, die übrigen 
haben sich anderen Aufgaben zuge- 
wandt. Josef Meier holt sich seinen 
Nachwuchs ausschließlich von der 
amerikanischen Bühne. 

Vor einigen Jahren wurde das 
Passionsspiel um die Weihnachts- 
zeit im Zuchthaus von Süddakota 
aufgeführt, wo kurz zuvor ein Auf- 
ruhr unter den Häftlingen zusge- 
brochen war. Doch im Verlauf des 
Spieles verstummte das erregte Flü- 
stern der Gefangenen. Und als Ma- 
rıa einen Mann unter seinem schwe- 
ren Kreuz taumeln und fallen sah 
und, ihm zu Hilfe eilend, ihren ei- 
genen Sohn in ihm erkannte, hätte 
keine Kirchgemeinde von tiefe- 
rer Ehrfurcht ergriffen sein können 
als diese hartgesottene Zuhörer- 
schaft. 

Am Schluß der Vorstellung stan- 
den bewaffnete Wachen an den 
Ausgängen. Aber der Zuchthaus- 
direktor winkte ab. „Wir könnten 
jetzt sogar die Tore öffnen, und sie 
würden nicht entflichen‘“, sagte er, 
„es ist beinahe, als ob sie den Herrn 
selbst gesehen hätten.“ 

Und darin liegt für, Josef Meier 
die Erfüllung seines biblischen 


. Spiels. 
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Wır Kamen neulich abends in den Zoo, als das Affenhaus gerade für 
Besucher geschlossen wurde, und wir erschraken ob des Heulens und 
Wehklagens, das aus dem Hause scholl. Wir fragten den Wärter, und 
der grinste und erklärte: „Das machen die Affen immer so, wenn wir, 
die Besucher fortschicken — es macht ihnen soviel Spaß, die Men- 


schen zu beobachten!“ 


C.E.R 


Die Eltern stehen heute vor den gleichen 
Fragen wie vor hundert Jahren; nur dıe 
‚Antworten sind anders geworden 


Erz Pal hen wir 


unsere Kinder richtig? 


Aus der Monatsschrift Woman’s Day 
von Sidonie Matsner Gruenberg 


Seit siebenundzwanzig Jahren erste Vorsit- 
- zende der amerikanischen Arbeitsgemeinschaft 
für Kinderpsychologie 


W IE UNSERE Großeltern, so 
möchten auch wir unsere 
Söhne und Töchter zu ehrlichen, 
zuverlässigen, rücksichtsvollen und 
hilfsbereiten Menschen erziehen. 
Die alten Ideale haben sich also 
nicht gewandelt. Selbst die Fragen, 
vor denen die Eltern tagein, tagaus 
stehen, sind seit fünfzig Jahren bei- 
nahe die gleichen geblieben. 
Betrachten wir dagegen die Lö- 


sungen, die das neunzehnte Jahr- 
hundert für die Eltern fand, so 
klingen sie uns befremdend, ja 
komisch. Der Unterschied zwischen 
den Antworten der damaligen und 
der heutigen Pädagogen beleuchtet 
schlagartig den Wandel in unserer 
Lebens- und Denkweise. Die da- 
maligen Antworten auf die unten 
gestellten Fragen entnehmen wir 
dem Jahrgang 1834 einer Zeit- 
schrift für Mütter und den Ver- 
sammlungsberichten der Arbeits- 
gemeinschaft für Kinderpsycho- 
logie aus den Jahren 1893 bis 1904. 
Wichtigstes Problem: wie erziehe 
ich mein Kind zum Gehorsam? 
ANTWORT DAMALS: Um jeden 
Preis muß das Kind gezwungen 
werden, einem Befehl augenblick- 
lich Folge zu leisten. Läßt man Un- 
gehorsam niemals ohne empfind- 
liche Strafe durchgehen, so wird es 
einem nicht schwerfallen, seine 
Autorität unbedingt zu wahren. 
ANTWORT HEUTE: Es ist nicht 
möglich, dem Kinde auf so einfache 
Weise Gehorsam beizubringen — 
auch nicht, wenn man es immer 
wieder straft. Das Kind kann nur 
ganz allmählich zum Gehorsam er- 
zogen werden. Wieviel man er- 
reicht, hängt allein davon ab, wie 
man mit den zahllosen Situationen, 
die sich täglich ergeben, fertig wird. 
Beschränken Sie Ihre Verbote 
und Befehle auf das Wesentliche. 
Vermeiden Sie jedes überflüssige 
„Ju dies“, „Laß das“ und „Du 
solist‘“. Die meisten Eltern kom- 
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mandieren ihre Kinder von mer- 
gens bis abends herum;' deshalb 
werden ihre Belchle kaum noch be- 
folgt. Überlegen Sie, bevor Sie 
etwas anordnen oder verbieten 
wollen. Meistens werden Sie dann 
selbst schen, daß es nicht nötig ıst. 

Wenn Sie wirklich einmal etwas 
von Ihrem Kinde verlangen, sagen 
Sie es in energischem Ton — mit 
fester Stimme, nicht grob oder un- 
freundlich. Das Kind soll merken, 
- daß Ste Gehorsam erwarten; sorgen 
Sie also dafür, daß es auch ge- 
horcht. Gelegentlich bleiben selbst 
eine feste Stimme und eine ernste 
Miene wirkungslos. Dann klappen 
Sie ruhig, aber entschieden sein 
Buch zu, nehmen ihm das Messer 
aus der Hand und führen selbst das 
Kind in sein Zimmer. 

Wenn ich meinem Kind alles gebe, 
was es braucht — . Nahrung und 
Kleider, Spielzeug und Bücher —, 
soll es dann auch Taschengeld er- 
halten?. 

AnrworrT pamaıs: Taschengeld 
ist ein Luxus und übt schon deshalb 
einen verderblichen Einfluß aus. 
Wenn Eltern ihren Kindern regel- 
mäßig eine bestimmte . Summe 
geben, werden die Kinder das Ge- 
schenk bald als ihr Recht bean- 
spruchen; Umgang mit Geld aber 
darf für sie kein Recht, sondern nur 
eine Vergünstigung sein. 

Antwort neure: Ein Kind 
braucht Taschengeld genau so wie 
das, was es sonst erhält: Bleistift, 
Lineal, Hammer und ‘Säge. Mit 
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Hilfe des Taschengeldes lernt das 
Kind verstehen, was Geld bedeutet; 
welche Dinge ihm die größte und 
nachhaltigste Befriedigung ver- 
schaffen; welchen Vorteil es bringt, 
wenn man spart und nicht ge- 
dankenlos verschwendet. Damit 
das Kind lernt, mit seinem Gelde 
zweckmäßig umzugehen, muß man 
ihm regelmäßig ein festes Taschen-. 
geld geben. Auch soll es ganz nach 
eignem Ermessen darüber ver- 
fügen, das heißt sparen, ausgeben 
oder verschenken dürfen. 

Was soll ich tun, wenn mein Sohn 
und meine Tochter wissen wollen, 
woher die kleinen Kinder kommen, 
oder wenn sie andere Fragen aus dem 
Bereich des Sexuallebens stellen? 

ANTWORT Dawmaıs: Vor dem 
neunten Lebensjahr sind Kinder 
nicht besonders neugierig und lassen 
sich ohne klare Antwort abspeisen. 
Wenn die Antwort nicht mehr zu 
umgehen ist, kann man ihnen 
sagen, der Onkel Doktor habe das 
Kindchen gebracht. Sind Sie neun 
bis zehn Jahre alt, sollte man ıhnen 
die Auskunft in der Weise geben, 
daß sie die Schönheit und das 
Wunder der Natur erkennen. Man 
kann ihnen in allgemeinen Rede- 
wendungen antworten, ohne Ge- 
naueres über das menschliche Ge- 
schlechtsleben zu erwähnen. Damit 
sind die Kinder bis zum Alter von 
vierzehn oder fünfzehn Jahren ge- 
wöhnlich zufrieden. 

ANTWORT HEUTE! Schon kleine 
Kinder sind von Natur aus wiß- 
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begierig in allem, was Leben, Gc- 
burt und Geschlecht betrifft. Diese 
Neugier darf nicht ‚unterdrückt 
und ins Unterbewußtsein verdrängt, 
sondern muß befriedigt werden. 
Beantworten Sie alle Fragen ein- 
fach und natürlich und in Aus- 
drücken, die Ihr Sohn und Ihre 
Tochter verstehen. Sagen Sie ıhnen, 
was sie wissen wollen. Halten Sie 
keinen Vortrag über Vögel und 
Bienen, und benutzen Sie den An- 
laß nicht zu einer Moralpredigt. 
Ihr Kind wird sich durch das täg- 
liche Zusammenleben und die Ge- 
spräche mit Ihnen Ihre Anschau- 
ungen in diesen Dingen zu eigen 
machen. Geben Sie dem Kind 
kurze Antworten, und immer nur 
auf die eine Frage, die es gerade 
stellt. Mißbrauchen Sie eine ge- 
legentliche Frage nicht, um Ihrem 
Kinde alles zu sagen, was es nach 
Ihrer Ansicht wissen sollte. Es wird 
früh genug wiederkommen. 

Wie soll man einen neunjährigen 
Jungen behandeln, der prahlt und 
lägt? Zu Hause berichtet er von 
seinen Heldeniaien in der Schule und 
von den Auszeichnungen, die er dort 


erhalten hat. In der Schule erzählt er 


seinen Kameraden phantastische Mär- 
chen darüber, was er alles besitzt und 
wie groBartıg die Wohnung seiner 
Eltern ist. Er versucht, seine kleine 
fünfjährige Schwester durch erfun- 
dene Geschichten in den Augen seiner 
Eltern herabzusetzen. 
* ANTWORT DAamaıs: Dieser Junge 
ist auf dem besten Wege, ein un- 


ERZIEHEN WIR UNSERE KINDER RICHTIG? 
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chrlicher und durch und durch ver- 
logener Mensch zu werden. Es sind 
die strengsten Maßnahmen zu er- 
greifen, um ihn wieder auf den 
rechten Weg zu bringen. Jedesmal, 
wenn er lügt, wasche man ihm den 
Mund gründlich mit Schmierseife 
aus und sorge dafür, daß er sich 
seiner bösen Worte schämt. Hat 
dies nicht den erwünschten Erfolg, 
entziehe man ihm, bis er sich ge- 
bessert hat, seine Lieblingsspeise 
oder die Vergünstigung, an der ihm 
am meisten liegt. 

ANTWORT HEUTE: Dieser Junge 
ist innerlich in ernsten Nöten. 
Sein Benehmen entspringt cher der 
Unzufriedenheit und Unsicherheit 
als der „Schlechtigkeit“. Offenbar 
glaubt er, seine kleine Schwester 
werde ihm von jedermann vorge- 
zogen. Er hat das Gefühl, ihrer 
rührenden, kindlichen Art nichts 
entgegensetzen zu können, und 
legt sich deshalb erfundene Eigen- 
schaften zu, um seine Eltern und 
Kameraden für sich einzunehmen. 
Er bedarf der Anerkennung und 
Liebe. Zeigen Sie ihm, daß Sie 
wissen, wie unwahr seine Geschich- 
ten sind, und daß Sie Lügen miß- 
billigen, aber tun Sie gleichzeitig 
alles, um ihm zu beweisen, daß Sie 
ihn selber bejahen. Zeigen Sie 
Interesse an den Dingen, die ihn 
interessieren. Erweisen - Sie ihm 
ebenso viel Liebe und Zuneigung 
wie seiner kleinen Schwester. Lassen 
Sie ihn gewisse Rechte und Pflich- 
ten übernehmen, für die seine 
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Schwester noch zu‘ jung ist. Er 
muß erkennen, daß es Vorteile mit 
sich bringt, der ältere Bruder zu 
sein, wie es ein Vorteil: ist, die 
kleinere Schwester zu sein. 

Wie kann ich meinem Kıinde gutes 
Benehmen und Achtung vor Erwach- 
senen beibringen? 

Antwort DAMALS! Kinder sollen 
sich nur zeigen und im übrigen 
hübsch schweigen. Um Kindern 
beizubringen, daß sie nur sprechen 
dürfen, wenn sie gefragt werden, 
muß man sie tadeln, sobald sie da- 
zwischen reden, und sie aus dem 
Zimmer schicken, wenn sie weiter 
unartig bleiben. Ein Kind, das sich 
beständig vordrängt oder Erwach- 
senen keine Achtung bezeigt, muß 
man gehörig bestrafen, zum Bei- 
spiel ohne Abendessen zu Bett 
schicken. 

ANTWORT HEUTE: Unsere Kin- 
der sollen weder geziert wie unsere 
Großeltern noch wild wie Natur- 
kinder sein. Aber das Benehmen 
und die Rücksichtnahme, die wir 
von ihnen verlangen, lassen sich 
nur langsam erlernen. An den ge- 
wöhnlichen kleinen Vorfällen, wie 
sie sich im täglichen Zusammen- 
leben ereignen, sehen die Kinder, 
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wie ihre Eltern sich benehmen, und 
dadurch lernen sie, welches Be- 
nehmen man von ihnen erwartet. 
Die Aufgabe der Eltern wird leich- 
ter, wenn sie dabei folgende Punkte 
beachten: 

1. Stellen Sie nicht zu hohe An- 
forderungen an Ihr Kind. Man 
kann von einem Kind, das eben 
erst lernt, mit Messer und Gabel 
umzugehen, nicht verlangen, daß 
es sich bei Tisch tadellos benimmt. 

2. Stellen Sie nicht zu geringe 
Anforderungen an Ihr Kind. Es 
soll wissen, daß Sie von ihm die 
gleiche Höflichkeit erwarten, die 
Sie ihm erweisen, daß Sie unzu- 
frieden sind, wenn es sie vermissen 


läßt, und daß alles viel reibungs- . 


loser abläuft, wenn es sie beachtet. 

3. Machen Sie einen Unterschied 
zwischen cincem Benehmen, das nur 
Formsache ist, und einem Bench- 
men, das wahrer Rücksichtnahme 
entspringt. Zeigen Sie dem Kind 
schon beizeiten, daß es vor, allem 
auf dieses letztere ankommt. Wenn 
das Kind älter wird, erkennt es von 
selbst, daß auch die äußeren For- 
men nicht unwichtig sind, sondern 
dazu beitragen, uns das Leben leich- 
ter und angenehmer zu machen. 


* 


Er war als wilder Autofahrer in der ganzen Stadt bekannt, und er 
raste wieder einmal in der Hauptverkehrszeit bei rotem Licht über 
die Kreuzung. Da stoppte ihn der Verkehrsschutzmann, trat an den 
Wagen, überreichte dem Sünder seinen Polizeirevolver und sagte: 


„Nehmen Sie das. Damit geht’s noch schneller.“ 


W.C. 


“ Mensa en wie Du und 


- Dorffriseur liebte Kinder. 
Stets bevölkerte eine ganze Schar 

dieser tatendurstigen und geräusch- 
vollen Kleinkundschaft seinen Laden. 

Eines frühen Nachmittags fand ich 
ihn noch mit einem anderen Herrn 
beschäftigt und mußte also warten. 
Der Kunde schimpfte empört über die 
heutige Jugend im allgemeinen und 
über unsere einheimische im beson- 
deren: bei jedem Heimweg von der 
Schule kröchen sie durch seine Hecke, 
aber er werde sie schon einmal er- 
wischen, und dann werde er es ihnen 
keimzahlen) 

Der Friseur bearbeitete schweigend 
die Haare seines Kunden, bis der end- 
lich eine Pause einlegte. Dann aber 
sagte er sanft: „Das sind doch keine 
Kinder, die von der Schule nach 
Hause gehen, mein Herr! Das sind 
Indianer auf dem Kriegspfad, Buffalo 
Bills auf der Bärenjagd, Cowboys, die 
hinter Banditen her über die Prärie 
galoppieren, — das sind Winnetous 
und Old Shatterhands und Chin: 
gachgooks und was weiß ich!“ 

Er nahm dem Kunden den Mantel 
ab, lief3 den Stuhl hinunter und fragte 
lächelnd: „Erinnern Sie sich nicht 
auch .. .?“ K.D. wW. 
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Ä/IR HATTEN geangelt, und meine 
' Bekannten hatten mich zur 
Bahnstation gefahren, wo ich die Fahr-. 
karten besorgen sollte. Es herrschte 
eine Hitze von mindestens fünfund- : 
dreißig Grad, und meine Freunde 
saßen schwitzend in der Nachmittags- 
sonne, während ich zum Fahrkarten- 
schalter schlich. Er war leer. Aber 
ganz hinten in der Dämmerung des. 
Gepäckraums fand ich einen jungen 
Mann, der, mit den Füßen auf dem 


Tisch, schmatzend ein Butterbrot 
kaute. 

„Ich suche den Schalterbeamten‘“, 
sagte ich. 


„Der ist gerade zum Essen. In etwa 
zehn Minuten hat er wieder Dienst. 
Können Sie nicht warten?“ 

„Meinetwegen schon“, sagte ich. 
„Nur möchte ich meine‘ Freunde 
nicht so lange warten lassen — bei der 
Hitze! Können‘ Sie dem Beamten 
etwas ausrichten?“ 

„Was denn?“ 

„Na, daß ein Herr namens Weeks 
später noch einmal kommen wird, um 
seine Karten abzuholen. Werden Sie’s 
ihm auch bestimmt ausrichten?“ 

„Bestimmt. Ich bin’s nämlich sel- 
ber!“ E.W. 
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swouL ich fast jede Reise im 

Flugzeug mache, ist mir beim 
Fliegen immer etwas ungemütlich, 
und wenn, wie das letztemal, das 
Wetter miserabel ist und der Acroplan 
manchmal dreißig und mehr Meter 
durchsackt, dann bekomme ich es mit 
der Angst zu tun. Dafür aber war die 
Stewardeß diesmal besonders auf- 
merksam und liebenswürdig zu mir. 
Sie zeichnete mich geradezu aus vor 
den andern, und schließlich forderte 
mich das bildhübsche Mädchen sogar 
auf, bei ihr im Hintergrund der Kabine 
Platz zu nehmen. Zweifellos: ich ge- 
fiel ihr. und das schmeichelte meinem 
männlichen Selbstgefühl außerordent- 
lich. 

Während wir plauderten und 
scherzten, bemerkte ich, daß einige 
meiner Mitreisenden sich keineswegs 
wohl zu fühlen schienen. 

„Was pflegen Sie denn zu tun, wenn 
ein Gast so aussieht, als ob er luft- 
krank würde?“ fragte ich. 

„Oh“, antwortete sie, „dann bin 
ich ihm gegenüber ganz besonders auf- 
merksam und licbenswürdig. Und 
wenn auch das nichts mehr hilft, 
dann“ — und sie lächelte ihr be- 
zauberndstes Lächeln — „dann lade 
ich ihn ein, sich neben mich zu 
setzen!“ w.wW.D. 


Mm Care der sehr verschlafenen 
Kleinstadt saßen zwei Männer 
und spielten Schach. Ich stellte mich 
dazu und kiebitzte. Keiner von beiden 
beachtete mich. Unverwandt und un- 
beweglich starrten sie auf das Brett. 
Endlich, als sich minutenlang nichts 
rührte, fragte ich: „Wer ist am Zug?“ 
Noch immer blickte keiner auf, 


aber einer sagte: „Ich.“ 
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Nach einer weiteren Minute fragte 
ich: „Und warum ziehen Sie nicht?“ 
„Erst wenn die Sonne untergeht“, 
antwortete er. „Jetzt ist cs noch zu 
heiß.“ G.A.B, 


B: UNSEREN Autofahrten kamen 
mein Mann und ich häufig durch 
ein Städtchen, das am Fuß zweier un- 
gewöhnlich steiler Berge lag. Als wir 
eines Sonntags in schnellem Tempo 
um die Kurve bogen, die in den Ort 
hinunterführt, trat mein Mann jäh die 
Bremse. Offenbar hatte es hier einen 
furchtbaren Unfall gegeben. Ganze 
Lachen von Blut standen auf der 
Straße, und am Kran eines Abschlepp- 
wagens, der vor ciner nahen Tank- 
stelle hielt, hingen die zerbeulten 
Überreste eines Sportwagens. 

An den drei nächsten Sonntagen 
sahen wir an.der gleichen Stelle immer 
das gleiche furchtbare Bild; nur hing 
jedesmal ein anderes Wrack am Ab- 
schleppwagen. Am dritten Nach- 
mittag hielt mein Mann an und fragte 
den Tankwart, wann sich der Unfall 
ereignet habe. 

Die Erklärung war höchst einfach. 
Die Autowracks entstammten dem 
eigenen Schrottlager, und das Blut 


. malte der Werkstattbesitzer jeden 


Sonntag morgens vor dem Kirchgang 
eigenhändig mit roter Farbe auf die 
Straße. 

„Wissen Sie“, fügte er hinzu, „an so’ 
schönen Sonntagen rast immer wieder 
einmal so ein Autonarr wie cin Irrer 
um die Kurve und in den Ort hinein. 
Sieht er aber das Blut und das Wrack, 
fährt er langsamer. Nun, und bei uns 
spielen unsere Kinder auf der Straße, 
und wir möchten sie gern mit heilen 


Gliedern aufwachsen schen.“ ». E. ©. 


Der Erlebnisbericht eines Mannes, dem aus seinem Leiden nene Kraft erwuchs 


Trotzdem 


hab’ich es geschafft 


Aus The Philadelphia Inquirer 


von David Appel 


IAl N EINEM heißen August- 
A nachmittag, kurz nach 
er meinem fünften Geburts- 
tag, wurde ich plötzlich von: der 
Kinderlähmung befallen. Nach dic- 
ser Krankheit war ich kein unbe- 
kümmerter kleiner Junge mehr, 
sondern ein Krüppel, dessen rechter 
Arm lahm von der Schulter herab- 
hing und dessen rechtes Bein sich 
bei allen Gehversuchen völlig un- 
berechenbar verdrehte. 

Ich will nun nicht etwa behaup- 
ten, daß die Kinderlähmung eher 
mein Glück als mein Unglück war. 
Wie oft habe ich das „elende“ Bein 
und den „nichtsnutzigen““ Arm 
verwünscht! Und es gab Augen- 
blicke, in denen ich zehn Jahre 
meines Lebens dafür hergegeben 
hätte, nur zehn Minuten ganz ge- 
sund sein zu dürfen. 

Aber das ist schon lange her. 
Heute (ich bin jetzt Neununddrei- 


Big, verheiratet und Vater von zwei 
Kindern), kann ich ganz ohne Über- 
treibung sagen, daß mich mein Lei- 
den stärker gemacht hat. 

Damit stelle ich keinen Ausnah- 
mefall dar. Hunderte, wie ich ein 
Opfer der Kinderlähmung, haben 
die gleiche Erfahrung gemacht. 
Doch eben deshalb ist meine Ge- 
schichte erzählenswert. 

Schon frühzeitig erkannte ich, 
daß es falsch war, meinem Gebre- 
chen irgendwelche Zugeständnisse 
zu machen, und ich protestierte, 
wenn andere mich mit besonderer 
Fürsorge umgeben wollten. 

An den Tag meiner Erkrankung 
kann ich mich kaum noch erinnern; 
nur das Schluchzen meiner Mutter, 
als sie an meinem Krankenbett saß, 
klingt mir noch in den Ohren, wenn 
ich jetzt daran zurückdenke. 

Meine Eltern konnten sich nie 
ganz damit abfinden, daß ihr Sohn 
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ein Krüppel geworden war. In den 
ersten Jahren waren sie unermüd- 
lich auf der Suche nach einer geeig- 
neten Behandlung. Wir konsultier- 
ten unzählige Arzte, einmal sogar 
einen Wunderdoktor; man brachte 
mich in orthopädische Kranken- 
häuser, und wir versuchten es mit 
Massagen und mit jeder Art Heil- 
gymnastik. 

Ich verbrachte endlose Stunden 
in einsamen, kahlen Krankenhaus- 
zimmern. Nachdem die Chirurgen 
eine Sehnenübertragung gemacht 
hatten, gab es für ein Kind nichts 
weiter zu tun, als das Gewicht des 
Gipsverbandes an seinem Bein aus- 
zuprobieren, die Stunden zu zäh- 
len, bis der nächste Besuch kam, 
und nach der Besuchszeit das Kis- 
sen naßzuweinen. 

Trotz all dieser Bemühungen 
mußte ich schließlich doch eine 
schwere Stahlschiene am Bein tra- 
gen, die später durch eine leichtere 
Schiene ersetzt wurde. 

Es waren Jahre der Verzweiflung, 
und noch die Erinnerung daran 
schmerzt. 

Doch eines Tages sollte sich die- 
ser Zustand ganz von selbst ändern. 
Das war der endgültige Um: 
schwung. 

Meine Eltern erwogen, di: es 
nicht das beste sei, mich in eine 
Schule für verkrüppelte Kinder zu 
schicken, wohin ich jeden Tag mit 
dem Autobus fahren konnte. Ich 
war in den Krankenhäusern und 
Wartezimmern schon vielen ver- 
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krüppelten Jungen und Mädchen 
begegnet. Immer hatte dann eine 
Atmosphäre der Hoffnungslosigkeit 
auf mir gelastet, gegen die sich alles 
in mir auflehnte. Ich war ein Krüp- 
pel, das wußte ich, aber ich hatte 
nicht die Absicht, dies vor irgend- 
einem anderen einzugestehen. Dar- 
um bat ich inständig, zusammen 
mit meinen Spielgefährten in die 
öffentliche Schule gehen zu dürfen. 

Meine Mutter erkannte zartfüh- 
lend, daß es mir, wenn man mich in 
eine Schule für Krüppel schickte, 
vorkommen müßte, als hätten wir 
den Kampf aufgegeben. 

„Schon gut, Dave“, meinte sie 
zustimmend, „wir werden es mit 
der öffentlichen Schule versuchen. 
Der weite Weg wird nicht leicht für 
dich sein, aber wir werden es schon 
schaffen.“ 

Und wir schafften es, oder besser 
gesagt, meine Mutter schaffte es. 
Sie war mir Stecken und Stab in 
jenen Tagen. Weil das eine Bein 
länger als das andere war, hatte ich 
keinen rechten Halt. Bei Eis und 
Schnee war das Risiko noch größer. 
Doch meine Mutter ließ es nicht 
darauf ankommen, daß ich unglück- 
lich stürzte. Wenn tiefer Schnee lag 
oder die Gehwege glatt waren, trug 
sie mich auf dem Rücken zur Schu- 
le. Ich kann mich nicht erinnern, 
auch nur einen Tag wegen des Wet- 
ters versäumt zu haben. 

In der Grundschule beteiligte 
ich mich an allen möglichen Strei- 
chen. Meine Eltern werden einiges 
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ausgestanden haben, als sie erfuh- 
ren, daß ich versuchte, auf Bäume 
zu klettern, oder daß ich mit den 
andern Jungen „Räuber und Gen- 
darm‘“ spielte. Meine Schiene mach- 
te mir häufig Schwierigkeiten, aber 
ich wollte nicht, daß darauf Rück- 
sicht genommen wurde. 

An einem Frühlingstag spielte 
ich mit ein paar Jungen aus der 
Nachbarschaft. Unsere wilde Jagd 
führte über die Dächer von Hüh- 
nerställen in Hintergärten und wie- 
der hinab über einen Eisenzaun, der 
durch eine Reihe spitzer Pflöcke 
gestützt wurde, die etwa dreißig 
Zentimeter aus dem Boden heraus- 
ragten. Meine Hose verfing sich in 
den Pfiöcken, und ich fiel mit dem 
ganzen Gewicht auf mein krankes 
Bein. Nach der Heftigkeit des 
Schmerzes zu schließen, hatte ich 
mich ernstlich verletzt. 

Eine Röntgenuntersuchung ım 
Krankenhaus ergab einen kompli- 
zierten Bruch des rechten Beines. 
Ich verbrachte den Sommer auf 
Krücken. Aber nach kurzer Zeit 
handhabte ich sie so geschickt, daß 
ich mich sogar auf Krücken am 
Ballspiel beteiligen konnte. 

Wenn ich es fertiggebracht hatte, 
auf Krücken Ball zu spielen, könnte 
ich, sagte ich mir, mit nichts weiter 
als einer Schiene am Bein noch ganz 
anderes leisten. Bald wurde Tennis 
mein Lieblingssport. Es erforderte 
Schnelligkeit und Wendigkeit, und 
ich studierte das Spiel eingehend, 
um herauszufinden, womitich meine 
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körperliche Unterlegenheit wett- 
machen könnte. Ich lernte so spie- 
len, daß mein Partner gezwungen 
war, doppelt soviel Schritte zu ma- 
chen wie ich. Sogar von besseren 
Spielern wurde ich als vollwertiger 
Gegner anerkannt. 

Als ich schon die höhere Schule 
besuchte, kam eines Tages kurz vor 
Beginn des jährlichen Fußball- 
Lehrgangs der Trainer zu uns inden 
Eßsaal und fragte, wer daran teil- 
nehmen wolle. Ich sprang sofort 
auf. Der Trainer glaubte zuerst, ich 
machte Spaß, doch ich meinte es 
ernst. Ich war überzeugt, daß es 
auch für mich irgendwelche Mög- 
lichkeiten geben mußte, mich nütz- 
lich zu machen. Und es gab deren 
viele, wie sich bald herausstellte. 
Ich machte es mir zur Aufgabe, bei 
der Mannschaft für gute Stim- 
mung zu sorgen und sie als cheer- 
leader durch Beitallsrufe anzu- 
spornen. 

Nach Beendigung der Spielzeit 
fand in unserer Schule wie jedes 
Jahr eine besondere Veranstaltung 
statt, bei der die Fußballpreise in 
Form von Urkunden vergeben wur- 
den. Nachdem in jenem Jahr die 
regulären Spieler ihre Preise erhal- 
ten hatten, berichtete der Trainer 
den Anwesenden in einer Änspra- 
che, wie ich mich als erster gemel- 
det hatte, um eine Aufgabe in der 
Mannschaft zu übernehmen. Ob- 
wohl er keine Möglichkeit gesehen 
habe, mich als Spieler einzuglie- 
dern, so hätte ich doch zum Erfolg 
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der Mannschaft wesentlich beige- 
tragen, und deshalb wolle er jetzt 
auch mir einen Preis überreichen. 
Benommen vor Glück ging ich zum 
Podium. Am selben Tag bekam 
ich dann noch eine Medaille für 
gute Leistungen in Latein. Die Me- 
daille wird irgendwo, zusammen mit 
andern halbvergessenen Andenken, 
aufbewahrt, aber der Fußballpreis 
hängt eingerahmt in meinem Zim- 
mer. 

Neben dem Sport galt mein ganz 
besonderes Interesse einem freiwilli- 
gen Fach: dem Unterricht in der 
Schauspielkunst. Den Höhepunkt 
auf diesem Gebiet bildete eine jähr- 
liche Theateraufführung, die wir in 
der Abgangsklasse veranstalteten. 
Ich hätte für mein Leben gern eine 
Rolle übernommen, doch ich fürch- 
tete, auf der Bühne eine gar zu un- 
glückliche Figur abzugeben. Ich 
würde binken, mein Arm würde 
schlaff herunterhängen; vielleicht 
würden die Leute sogar lachen. Als 
sich dann einer aus meiner Klasse, 
der als begabter Schauspieler galt, 
für die Rolle meldete, die ich mir 
gewünscht hatte, strich ich meinen 
Namen von der Bewerberliste. 

Unsere Lehrerin rief mich zu sich 
ins Lehrerzimmer, um mich zu fra- 
gen, weshalb ich nicht mehr mit- 
machen wolle. Als ich es ihr, so gut 
ich es über mich brachte, erklärt 
hatte, meinte sie: 

„David, du wirst noch lernen, 
daß das, was wir zu bieten haben, 
wichtiger ist als unser Aussehen.“ 
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"Sie sagte das ohne jeden’ gönner- 
haften oder salbungsvollen Unter- 
ton. Ich blieb unter den Bewerbern 
für das Stück, bekam die Rolle und 
vollbrachte eine achtbare Leistung. 
Niemand im Zuschauerraum lachte. 

Seitdem habe ich wiederholt vor 
jeder Art Publikum gestanden und 
mich niemals dabei um mein Aus- 
sehen, sondern nur um das geküm- 
mert, was ich zu sagen hatte. 

Als ich in das Alter gekommen 
war, in dem sich die andern Jungen 
zum erstenmal mit Mädchen ver- 
abredeten, hatte ich die schwerste 
Probe zu bestehen. Zuerst war ich 
scheu und mied alle gesclligen Ver- 
anstaltungen der Schule. Ich hatte 
überhaupt keine Freundinnen. 
Doch mit der Zeit entschloß ich 
mich, dieses Einsiedlertum aufzu- 
geben, und forderte schließlich das 
hübscheste Mädchen, das ich kann- 
te, dazu auf, mit mir auszugehen. 
Zu meiner Überraschung nahm sie 
an. 
Obwohl ich mit ihr nur ins Kino 
gehen wollte, bereitete ich mich mit 
großer Sorgfalt darauf vor. Ich 
übte mich im Gehen auf einem ge- 
raden Strich und versuchte, die 
Hand in der Tasche zu behalten, 
damit mein Arm nicht so auffallend 
herunterhänge. Das war nicht ein- 
fach, und ich sagte mir schließlich, 
daß es sinnlos sei, mein Gebrechen 
zu verbergen. Es kam darauf an, 
das Mädchen vergessen zu lassen, 
daß ihr Begleiter ein Krüppel war. 
Und um es dahin zu bringen, über- 
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legte ich, mußte ich mit interessan- 
ter Unterhaltung ihre ganze Auf- 
merksamkeit fessein. Das gelang 
mir auch. 

So entwickelte ich allmählich 
eine Methode, die mir in Gesell- 
schaft und im Geschäftsleben gute 
Dienste geleistet hat. Wenn ich 
Leuten zum erstenmal begegne, 
bin ich immer darauf bedacht, sie 
so für das, was ich sage, zu inter- 
essieren, oder mich so für das, was 
sie sagen, zu interessieren, daß sich 
ihre Aufmerksamkeit ganz auf die 
Unterhaltung konzentriert. Auf 
diese Weise vergessen sie, daß ich 
ein Krüppel bin. 

Ich habe meine Methode kon- 
trolliert, indem ich Bekannte frag- 
te, ob ihnen bei unserer ersten 
Begegnung meine Behinderung auf- 
gefallen sei. Sie gaben mir ausnahms- 
los zur Äntwort, daß sie sie wohl 
flüchtig bemerkt, aber dann rasch 
wieder vergessen hätten. 

Bei den Schüler-Tanzabenden 
fiel es mir schwer, meinen lahmen 
Arm um die Taille meiner Partne- 
rin zu legen. Er ermüdete leicht 
und rutschte dann herunter. Das 
hätte eventuell peinlich werden 
können. Darum tanzte ich nur mit 
Mädchen, die einen Gürtel um ihr 
Kleid trugen. Ich konnte dann mei- 
nen Daumen in den Gürtel ein- 
hängen. 

Ein körperlich Behinderter mißt 
Kleinigkeiten oft übertriebene Be- 
deutung bei. Ich brachte es lange 
Zeit nicht über mich, wegzublik- 
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ken, wenn Kinder mein Hinken 
nachzuahmen versuchten. Solche 
Erlebnisse verletzten mich tief. 
Jetzt betrachte ich dergleichen ge- 
lassener. Ich lache mit den Kindern 
und bedauere die Eltern, die nicht 
imstande sind, sie besser zu er- 
ziehen. 

Auch war es mir jahrelang unan- 
genchm, wenn sich die Leute so 
sehr freundlich darum bemühten, 
mir beim Aussteigen aus dem Auto- 
bus oder der Straßenbahn oder bei 
sonstigen Gelegenheiten behilflich 
zu sein. Heute nehme ich das ın . 
Kauf. 

Die Welt der menschlichen Be- 
ziehungen ist für Verkrüppelte von 
lebenswichtiger Bedeutung, denn 
sie besitzen ein geschärftes Wahr- 
nehmungsvermögen für den Ein- 
druck, den sıe bei andern hervor- 
rufen. Wenn sie eine überdeutliche 
Reaktion nach der einen oder der 
anderen Richtung hin spüren, nei- 
gen sie dazu, sich ganz in sich selbst 
zurückzuziehen. Nur wenn man sie 
rückhaltlos einbezieht, fühlen sie 
sich glücklich. 

Viele Männer und Frauen haben 
trotz eines Gebrechens Außerge- 
wöhnliches geleistet. Aber das sind 
die Ausnahmefälle. Ich denke an die 
zahllosen Krüppel, die versuchen, 
ein Leben zu führen wie andere 
Menschen auch. Sie alle eigneten 
sich in bitterer Lebenserfahrung 
Verständnis, Güte und Mitgefühl 
an — das Wertvollste, was uns das 
Leben lehren kann. 


Womit mag Mr. Härper das nächste Mal aufwarten? 


Die Physik im Zeugenstand 


Aus der Monatsschrift True 


“zır fünfzehn Jahren hat Wil- 
liam W. Harper dazu bei- 
getragen, daß amerikanische Rich- 
ter und Geschworene gerechte Ur- 
teile fällen konnten, und zwar da- 
durch, daß er die Grundbegriffe 
der Physik in den Dienst des Straf- 
rechts und des bürgerlichen Rechts 
stellte. Das geschieht zum Beispiel 
in folgender Weise: 

Eine Frau hatte die Leitung ei- 
nes Vergnügungsparks aufSchaden- 
ersatz verklagt, 
weilsie von ei- 
ner „Kreisel- 
kippe“, einer | 
Art Teufelsrad, 
herunterge- 
schleudert wor- 
den . war. Ihr 
Anwalt vertrat 
energisch die 


Ansicht, daß 
die ganze Vor- 
richtung ein- 


fach lebensge- 
fährlich sei. 
Darauf zeigte 
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Mr. Harper an einem seıner Schaubilder im Gerichtssaal 


von David O. Woodbury 


Harper, der im Auftrag der Ver- 
teidigungerschienen war, einekleine 
Apparatur vor, die er zu diesem 
Zweck gebastelt hatte. Sie bestand 
aus dem Boden und den zur Hälfte 
abgeschnittenen Seitenwänden einer 
Kaffeebüchse, an denen ein Bind- 
faden so befestigt war, daß Harper 
sich das Ganze um den Kopf wir- 
beln konnte. Für die Beurteilungdes 
Falles, erläuterte er, müsse man die 
Fliehkraft und die Schwerpunkts- 


em ' 
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lage berücksichtigen. Leute, die 
in einer „Kreiselkippe“ führen, 
seien solange sicher, als sie sitzen 
blieben. a 

Dann legte er einen langen 
schmalen Holzklotz flach in die 
Büchse und schwang sie herum. 
Der Klotz machte die Fahrt unbe- 
helligt mit. Danach stellte Harper 
ihn senkrecht hinein und schwang 
die Büchse noch einmal — der 
Klotz flog heraus. „Nach meiner 
Ansicht“, sagte Harper zum Ge- 
richtshof, „beweist diese Vorfüh- 
rung, daß die Klägerin trotz der 
Warnschilder aufrecht gestanden 
hat. Ihr Schwerpunkt lag zu hoch, 
und daher hat die Fliehkraft sie 
hinausgeschleudert.‘“ Das Urteil 
fiel zugunsten des Beklagten aus. 

In einem anderen Fall hatte cin 
Lastwagenchauffeur einen Fußgän- 
ger überfahren, der dabei ums Le- 
ben kam; die Anklage versuchte, 
ihm fahrlässige Tötung nachzuwei- 
sen. Aber der Fahrer machte gel- 
tend, er habe, als er den Fußgänger 
auf die Fahrbahn treten sah, inner- 
halb einer Tausendstelsekunde ge- 
bremst. Zuerst schien es, als wollten 
ihn die Geschworenen freisprechen 
und dem Toten selbst die Schuld 
geben. 

Da betrat Harper den Zeugen- 
stand und stellte fest, daß die kür- 
zeste Reaktionszeit zwischen Auge 
und Fuß sieben Zehntelsekunden 
betrage, nicht ein Tausendstel. Er 
erbot sich, seine Behauptung durch 
eine Vorführung zu beweisen. Zu 
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diesem Zweck hatte er eine Vor- 
richtung mitgebracht, die aus zwei 
in einem gewissen Abstand über- 
einander befestigten Brettchen be- 
stand. Das obere war mit einer 
kreisrunden Öffnung versehen. 
„Herr Anwalt“, sagte er, „wollen 
Sie bitte Ihre Hand flach auf das 
untere Brett legen? Ich werde jetzt 
eine Murmel durch das Loch fallen 
lassen: sowie ich sie loslasse, ziehen 
Sie bitte Ihre Hand zurück.“ 

Der Anwalt tat, wie ihm gesagt 
worden war. Bill Harper ließ die 
Murmel fallen, und sie traf prompt 
die Hand. 

. „Ich war noch nicht soweit“, pro- 
testierte der Anwalt. 

Harper ließ die Murmel ein zwei- 
tes Mal fallen, und wieder gelang 
es dem Anwalt nicht, die Hand 
rechtzeitig wegzuziehen. „Was soll 
denn nun damit bewiesen werden?“ 
fragte er gereizt. 

Harper wandte sich an die Ge- 
schworenen: „Diese zwei Brett- 
chen sind zwanzig Zentimeter weit 
auseinander. Nach Newtons Gesetz 
der Schwerkraft braucht die Mur- 
mel zwei Zehntelsekunden, um so 
weit zu fallen. Wie Sie geschen ha- 
ben, hat der Herr Anwalt aber lang- 
samer reagiert. Und die Hand ist 
dreimal schneller ais der Fuß. Es 
ist unmöglich, daß ein Fahrer in- 
nerhalb einer Tausendstelsekunde, 
in der er bremsen möchte, auch 
wirklich auf die Bremse treten 
kann.“ 

Der Fahrer wurde verurteilt, da 
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Harper nachgewiesen hatte, daß der 
Mann überhaupt nicht schätzen 
konnte, und der physikalische Ver- 
such Zweifel an seiner Glaubwür- 
digkeit erweckt hatte. 

Harper gestaltet seine Vorfih- 
rungen möglichst einfach; er hat 
die Gabe, physikalische Grundge- 
setze in Ausdrücken der Alltags- 
sprache zu erklären. Aber es hat ihn 
viel Anstrengung und Fleiß geko- 
stet, bis er wußte, wie solche Be- 
weise im Rahmen einer Gerichts- 
verhandlung am zweckmäßigsten 
vorgebracht werden sollten, und 
bis Richter und Anwälte überzeugt 
waren, daß die direkte Anwendung 
der Naturgesetze weitaus zuver- 
lässiger und aufschlußreicher ist als 
ein Sachverständigengutachten. 

In einem Prozeß, bei dem eine 
geplatzte Flasche Brauselimonade 
die Hauptrolle spielte, war Harpers 
Gegner ein Spezialist der be- 
klagten Firma, der behauptete, er 
könne in jedem Fall an den Scher- 
ben erkennen, aus welchem Grunde 
eine Flasche geplatzt sei. Im vorlie- 
genden Fall hatte der Kläger, alsihm 
eine Flasche ins Gesicht explodiert 
war, ein Auge verloren. Der Sach- 
verständige behauptete, die Scher- 
ben bewiesen, daß der Mann die 
Flasche angeschlagen ‘haben müs- 
se, um sie zu Öffnen. 

Am Abend kaufte sich Harper 
einen ganzen Kasten Sprudel und 
zerbrach alle zwölf Flaschen, einige 
durch Aufschlagen, andere durch 
Hinwerfen und wieder andere 
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durch Erhitzen. Dann sammelte er 
sorgfältig die Teile jeder einzelnen 
Flasche wieder auf und kittete die 
Scherben zusammen. 

Am nächsten Tage nahm die Par- 
tei des Klägers den Gutachter der 
Firma ins Kreuzverhör; man zeigte 
ihm nacheinander die von Harper 
zerbrochenen zwölf Flaschen. Ohne 
Besinnen erklärte er bei jeder, wie 
sie zerbrochen sei. 

Harper wurde in den Zeugen- 
stand gerufen. „Waren die Angaben 
des Herrn Sachverständigen rich- 
tig?“ fragte der Anwalt des Klä- 
gers. 

„Nein“, erwiderte Harper, „in 
fast allen Fällen hat er sich geirrt.‘“ 

„Aber er hatte doch alle Bruch- 
stücke, sorgfältig wieder zusammen- 
geklebt, vor sich?“ 

„Irotzdem — obwohl ihm alle 
Bruchstücke zur Verfügung stan- 
den.‘ 

Harper wies sodann nach, daß die 
Flasche, die den Kläger verletzt 
hatte, keinen „Druckkegel“ zeige. 
Ein Druck- oder Stoßkegel, setzte 
er auseinander, sei eine kleine kreis- 
förmige Bruchstelle, die immer 
dort entstehe, wo eine Flasche 
ein kräftiger Schlag getroffen hat. 
„Er zeigt an, wie sich der Bruch 
an der nagelkopfgroßen Aufschlag- 
stelle blitzartig nach innen durch das 
Glas fortpflanzte, under istderHerd 
der gewaltigen Spannungen, welche 
die ganze Flasche in Stücke spren- 
gen.“ Das Fehlen eines solchen 
Kegels in diesem Falle, behauptete 
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Harper, beweise, daß die Flasche 
ven selbst explodiert sei. Dem Klä- 
ger wurde ein Schadenersatz von 
35 000 Dollar zuerkannt. 

Verkehrsunfälle lassen sich, wie 
Harper nachgewiesen hat, oft sehr 
gut durch Newtons Bewegungs- 
gesetze erklären. So kann die Ge- 
schwindigkeit eines Autos zur Zeit 
eines Zusammenstoßes an Hand 
der Länge der Reifenspuren auf 
dem Pflaster bestimmt werden. 
Gummi besitzt einen festen Rei- 
bungskoeffizienten auf Teer, Beton 
oder Sand. Harper hat eine Tabelle 
herausgebracht, auf der die Glei- 
chungen automatisch abgelesen 
werden können. Dadurch wird mit 
allem Herumiraten und allem Mei- 
nungsstreit aufgeräumt: man kann 
sofort feststellen, ob der Beklagte 
die erlaubte Höchstgeschwindigkeit 
überschritten hat oder nicht. 

Ein großer Teil von Harpers Ar- 
beit als Gerichtsphysiker spielt sich 
hinter den Kulissen ab, indem er 
Anweisungen für die Polizei ent- 
wirft, was sie bei ihren Untersu- 
chungen zu beachten hat. „Einfach 
beängstigend ist es“, sagt er, „wenn 
man sieht, wie oft entscheidendes 
Beweismaterial übersehen oder aus 
Unachtsamkeit vernichtet wird.“ 
Eine Schußwaffe mit einem Ta- 
schentuch aufzunehmen, wie es oft 
im Film geschieht, heiße mit Si- 
cherheit alle etwa vorhandenen 
Fingerabdrücke verwischen. Mord- 
waffen sollte man nur mit einer 
Greifzange oder mit Draht berüh- 
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ren und sofort mit Cellophan 
schützen. Nach Harpers Meinung 
würden die meisten Romandetek- 
tive schon beiden einfachsten wis- 
senschaftlichen Prüfungen durch- 
fallen. 

Daß er den Wert physikalischer 
Beweisführung unablässig betonte, 
machte auf die Polizei von Pasa- 
dena in Kalifornien solchen Ein- 
druck, daß sie ihn bat, einen Kur- 
sus über dieses Thema abzuhalten. 
Schon bei seinem ersten Vortrag 
gab er den Beamten ein paar gute 
Tips, wie sie Beweismaterial zu- 
sammenbringen könnten, das die 
Geschworenen beeindruckt und ei- 
nen Prozeß klar entscheidet. Da die 
Polizei immer übel dran ist, wenn 
es sich darum handelt, ihre Beweis- 

ründe so stark zu machen, daß sie 
in der Verhandlung hieb- und stich- 
fest sind, fand Harper bei seinen 
Zuhörern auch großes Interesse. Er 
hat diesen Kursus dann fünf Jahre 
lang ständig wiederholt — und in 
kaum einer Stadt in ganz Kalifor- 
nien gibt es seither so wenig un- 
aufgeklärte Verbrechen wie in Pasa- 
dena. 

Nach Beendigung des Krieges, in 
dem Harper für den Geheimdienst 
der amerikanischen Marine gear- 
beitet hatte, eröffnete er eine Pri- 
vatpraxis. Er übernimmt Fälle je- 
der Art; wenn sich aber seine Fest- 
stellungen als belastend für seine 
Klienten erweisen, so versuchen 
diese meist, sich ohne Gerichtsver- 
handlung. mit ihrem Gegner zu 
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einigen. Sie haben gemerkt, daß es 
keinen Zweck hat, mit der Physik 
zu rechten. 

Oft genug hat Harpers Gutach- 
ten Unschuldige vor der Verurtei- 
lung bewahrt. Im Mittelpunkt ei- 
nes solchen Falles stand der Papp- 
pfropfen einer Schrotpatrone, den 
man im Körper eines Ermordeten 
gefunden hatte. Der Durchmesser 
dieses Pfropfens ließ auf ein Zwöl- 
fer-Gewehr schließen, wie der An- 
geklagte eins besaß. Aber Harper 
bewies vor Gericht, daß der Pfrop- 
fen sich voll Blut gesogen hatte und 
gequollen war und in Wirklichkeit 
einen Sechzehner-Durchmesser hat- 
te; ein solcher Pfropfen konnte 
nicht aus der Flinte des Beklagten 
stammen. (Bei Jagdflinten ist die 
Kaliberzahl um so größer, je kleiner 
die Laufweite ist.) Um diesen Nach- 
weis zu führen, hatte er das Ver- 
halten mehrerer Pfropfen in 
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menschlichem Blut untersuchen 
müssen und dazu einen halben Li- 
ter seines eigenen Blutes benutzt. 

Niemand kann voraussagen, mit 
welchem neuen Experiment Har- 
per das nächste Mal aufwarten wird. 
Vor kurzem hat er einmal die phy- 
sikalischen Bedingungen von Fin- 
gerabdrücken untersucht und dabei 
die überraschende Entdeckung ge- 
macht, daß Fingerabdrücke „ge- 
fälscht‘‘ werden können. Es sei 
durchaus möglich, sagt er, daß die 
Abdrücke eines völlig Unschuldigen 
am Tatort eines Mordes gefunden 
würden, obwohl ihr Eigentümer nie 
in seinem Leben der Stelle auch nur 
nahe gekommen sei. 

Wie so etwas gemacht werden 
kann, verrät Harper nicht. Er 
stellt seine Arbeit lieber m den 
Dienst der Allgemeinheit, die ihrer 
bedarf, als daß er Verbrechern das 
Handwerk erleichtert. 


ET IT 


Kurz und gut aus Hollywood 


Eın Filmbegeisterter wollte der großen Schauspielerin einen neuen 
Wagen schenken. „Von einem Fremden wollen Sie das annehmen?“ 


rief ein Kollege. 


„Jeder, der mir ein neues Auto anbietet“, sagte die Diva, „wird von 


mir automatisch zum alten Freund ernannt!“ 


E. W. 


Zwer Hollywood-Kinder zankten sich. „Mein Papa ist stärker als 
dein Papa!“ brüstete sich der eine Junge. 

„Was?“ gab der andere zurück. „Warte du nur bis nächstes Jahr!“ 

„Nächstes Jahr?“ höhnte der erste. „Warum? Will dein Papa viel- 


leicht boxen lernen?“ 


„Nö. Aber nächstes Jahr habe ich wahrscheinlich einen neuen 


Papa.“ 


P.D. 


Es sind zwar dumme und häßliche Vö- 
gel, immerhin hat mit ihren Federn schon 
manch einer Gold gescheffeli 


Straußenfedern 
und Millionäre 


Aus der Monatsschrift Pageant 


von Weldon James 

@ ıINERmodischen 

N une der Da- 

men in aller Welt, Straußenfedern 

auf dem Hut zu tragen, verdanken 

es dreihundert Farmer in einem 

südafrikanischen Winkel, daß sich 

ihre Taschen mit Gold füllen. Es 

sind „goldene“ Federn, die sie dem 

Vogel Strauß, dem vornehmen 

Sonderling unter den Vögeln, aus- 
rupfen. 

Diese Straußenzüchter leben 
in dem Oudtshoorn-Distrikt der 
Kapprovinz, und 99,99 Prozent 
sämtlicher Straußenfedern, die auf 


dem Weltmarkt zum Verkauf kom- 


"men, gehen durch ihre Hand. Ihr 


Land, ein von kahlen Berghöhen 
umgebenes Gebiet mit wüsten- 
ähnlichem Charakter, einer Län- 
genausdehnung von etwa 320 Kilo- 
metern und einer Breite von etwa 
160 Kilometern, bietet dem Strauß 
alles, was er für sein Gedeihen 
braucht: wohlverteilte Regenfälle 
von jährlich etwa fünfundzwanzig 
Zentimeter Niederschlagshöhe, viel 
heißen Sonnenschein und reichlich 
Gelände als Auslauf. , 

Der millionenschwere König der 
Straußenzüchter ist Max Rose, ein 
bescheidener kleiner Mann von 
vierundsiebzig Jahren, der sich, 
seit er im Jahre 1890 aus Litauen 
einwanderte, mit der Zucht dieser 
ungeschlachten Vögel befaßt hat. 
Von Jahr zu Jahr mag er sie weniger 
leiden. Das einzig Nette, .was er 
von seinen 5200 Tieren sagen kann, 
die er auf seiner 3200 Hektar 
großen Farm hält, ist, daß sie 
schöne Federn haben. Die Strau- 
ßenfeder ist nämlich die einzige 
vollkommen symmetrische Feder, 
alle anderen Vogelfedern sind auf 
einer Seite breiter. 

Es verdrießt Max Rose gerade- 
zu, mehr von den Straußen erzäh- 
len zu müssen: „Je älter sie werden, 
desto häßlicher und dümmer wer- 
den sie. Sie lernen gar nichts und 
werden niemals wirklich zutraulich. 
Beim geringsten unerwarteten Ge- 
räusch erfaßt sie panischer Schrek- 
ken, sie rasen im Sechzigkilometer- 
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tempo planlos in die Gegend und 
brechen sich dabei ihren lächer- 
lichen Hals. In der Paarungszeit 
aber, oder solange sie brüten oder 
ihre Küken hegen, greifen sie den 
Menschen an und zerfetzen ihm die 
Brust oder den Bauch. Mit ihren 
granitharten Zehen schlagen sie mit 
der Kraft eines Maultiers nach 
vorn und nach unten aus. Die 
Viecher sind ja bis zu 360 Pfund 
schwer.“ 

Sie greifen aber, erfuhr ich bei 
dieser Gelegenheit, mit geschlos- 
senen Augen an, so daß man nur 
wie ein Stierkämpfer zur Seite 
zu treten braucht. 

Der Strauß frißt alles, was er 
verschlingen kann, vom Gras bis 
zur Konservenbüchse, Glassplitter, 
glitzernde Steine. Wie alle Vögel 
besitzt auch der Vogel Strauß 
keine Zähne und braucht solches 
Raubhfutter zur Förderung seiner 
Verdauung. 

Wie der Strauß in der Wildnis 
brütet, kann sich Rose einfach 
nicht vorstellen. In der Gefangen- 
schaft ist das Liebesleben des Vo- 
gels Strauß recht kompliziert. 
Bringt man zwei Weibchen zusam- 
men mit einem Männchen in einen 
Zuchtkäfg, dann versucht eine 
Henne die andere durch kokettes 
Stolzieren auszustechen, um die 
Aufmerksamkeit des hohen Herrn 
auf sich zu lenken. Eine kapert ihn 
schließlich. Daraufhin wird der 
Straußenhahn geradezu unwahr- 
scheinlich monogam, er wendet sich 


August 


mit seiner Genossin gegen die un- 
erwünschte Rivalin, und wenn 
diese nicht schleunigst entfernt 
wird, bringen beide sie um. 

Nach den Flitterwochen, die 
etwa vierzig Tage und Nächte 
dauern und in denen kein Mensch 
und keinTier miteinemFunkenVer- 
stand dem glücklichen Paar zu 
nahe kommt, beginnt das Weib- 
chen mit dem Eierlegen. Die 
nächsten sechzehn bis zwanzig 
Tage legt es einen um den andern 
Tag ein Ei in eine flache, in die 
lockere Erde gescharrte Mulde. 

Zweiundvierzig Tage müssen die 
gewaltigen Eier ununterbrochen 
bebrütet werden, und hierbei zeigt 
nach dem vernichtenden Urteil 
Roses der Straußenhahn seine 
ganze Dämlichkeit. Tagsüber be- 
hütet er seine Dame und schafft 
Futter für beide herbei, während 
der Nacht aber sitzt er pünktlich 


von fünf Uhr abends bis fünf Uhr 


morgens selbst auf den Eiern! 
Täglich wenden beide gemeinsam 
mit den Schnäbeln und den Zehen 
jedes Ei um, aber zum Schluß 
kennen sie die eigene Brut nicht. 

Wie beim Truthahn ist die 
Sterblichkeit unter den Küken 
sehr hoch, sie beträgt mitunter: bis 
zu 50 Prozent. Sie können Band- 
würmern, einem heftigen Regen- 
schauer, ‘beinahe jedem Krank- 
heitserreger zum Opfer fallen. 
Haben sie aber erst ein Alter von 
drei Jahren erreicht, werden ihnen 
höchstens Bein- oder Halsbrüche 
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verhängnisvoll, die sie sich beı ıhrer 
panikartigen Flucht zuziehen, oder 
sie.leiden an Verdauungsstörungen, 
weil sie irgendeinen Fremdkörper 
verschluckt haben. Solche Vögel 
müssen dann getötet werden. Etwa 
5 Prozent aller ausgewachsenen 
Strauße enden auf diese Weise. 
Der junge Strauß liefert seinen 
ersten Federertrag im Alter von 
sechs Monaten, und dann wird er 
regelmäßig alle neun Monate ge- 
rupft. Im Durchschnitt liefert jeder 
Vogel drei bis vier Pfund Federn, 
wobei der Straußenhahn gewöhn- 
lich ein Drittel mehr bringt als die 
Henne. Ein Teil der Federn wird 
gerupft, andere werden geschnit- 
ten. Dabei wird der Vogel in einer 
Baumgabelung festgehalten oder in 
einem kleinen Stall angebunden. 
Gewöhnlich zieht man ıhm wäh- 


rend dieser Prozedur, die nicht 
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schnitt, einen schwarzen Strumpf 
über den Kopf. Der durchschnitt- 
liche Ertrag beläuft sich je Vogel 
auf vierzig Dollar, aber die Farmer 
hoffen sehr, daß er demnächst auf 
achtzig Dollar ansteigen wird. 

Überzählige Eier werden zu 
zwei Dollar das Stück verkauft. 
Fabriken in Kapstadt stellen dar- 
aus Nudeln und Makkäroni her. 
Von einem Ei kann man einen Eier- 
kuchen von annähernd sechzig 
Zentimeter Durchmesser machen, 
der für zwanzig Personen reicht. 
Der Geschmack aber erinnert an 
leicht angebranntes Rührei aus 
alten Enteneiern. 

„Fins vergaß ich zu erwähnen“, 
sagte Max Rose zum Schluß, 
„diese Strauße machen jede er- 
denkliche Dummheit, nur die eine 
nicht, deren man sie so oft bezich- 


tigt» Ich habe noch nie erlebt, daß 


schmerzhafter 


ıst als ein Haar- 


DEREK DEEEE DEE PETE 


Es war während des Wahlkampfes in England. Mr. Leavey, Kan- 
didat der Konservativen für den Wahlkreis Blackburn Ost, hielt eine 
Rede, als ihn ein Anhänger der Arbeiterpartei unterbrach: „Und 
warum haben wir wohl jetzt, unter der Verstaatlichung, die präch- 
tigste Kindergeneration, die es bei uns jemals gab?" 

Und prompt kam aus dem Saal die Antwort: „Weil sie durch pri- 
vates Unternehmertum erzeugt wurde!“ L.D. T, 


Eıne junge Lehrerin heiratete und ließ sich, während sie auf der 
Hochzeitsreise war, in der Schule von einer Kollegin vertreten. Eben 
diese Kollegin sollte einige Zeit später bei einer großen Abendgesell- 
schaft dem Mann ihrer Freundin vorgestellt werden. 

„Aber ich kenne Fräulein R. ja bereits!“ protestierte der junge 
Ehemann. „Ich kenne sie sogar sehr gut! Sie hat doch in meinen Flit- 
terwochen meine Frau vertreten!“ K.M,. W. 


sie den Kopf in den Sand stecken.“ 


Paul de Kruf, dessen Werke auch bei uns viele Freunde gefunden haben, berichtet 
uß 


hier über einen „Mikrobenjäger“, dess 


bekämpfung auf einee 


Mikroben) 


Von Paul de Krunf 


ein Bakteriologe in seiner Ar- 

ft eine solche Vielseitigkeit an den 
Tag gelegt wie Dr. Karl F. Meyer, 
der Leiter des Hooper-Instituts in 
San Franzisko. Er hat den mörde- 
rischen Bazillus, der die Konserven- 
vergiftung hervorruft, unschädlich 
gemacht. Er ist dem Erreger einer 
neuen Art von Schlafkrankheit auf 
die Spur gekommen. Er hat nach- 
gewiesen, daß sich ein tückisches 
Lungenentzündungsvirus bei zahl- 
reichen Vogelarten versteckt hält, 
und die fast völlige Ausrottung 
dieses Unholds in Kalifornien. er- 
möglicht. Und jetzt erzwingt er den 
Sieg in einem der waghalsigsten 
Detektivabenteuer der Forschung: 
er zeigt der Welt, wie sie den 
Schwarzen Tod niederringen kann, 
die Beulenpest, die einst den vier- 


ten Teil der Menschheit dahin- 
7) 


San Pısteur hat wohl kaum 
be 


Ihnliche __ in der Seuchen- 


raffte und heute, 


immer noch 


schwelend, wieder aufflammen 
möchte. 

Karl Friedrich Meyer wurde am 
19. Mai 1884 in Basel geboren, wo 
er auch seine Jugend verlebte. In 
München und Zürich studierte er 
Tierheilkunde, aber auch andere 
Gebiete der Medizin, zum Beispiel 
die Lehre von den Giften bei dem 
Züricher Gerichtsmediziner Hein- 
rich Zangger. Meyer promovierte 
1908/09 in Bern und arbeitete 
dann, bevor er sich in den Ver- 
einigten Staaten niederließ, im In- 


stitut einesanderen hervorragenden 
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Forschers und Auslandsschweizers, 
Sir Arnold Theiler, in Transvaal 
in Südafrika. 

Dort waren Hunderttausende 
von Rindern in den-Eingeborenen- 
dörfern dem sogenannten Ost- 
'küstenfieber zum Opfer gefallen. 
Die Verluste waren erschreckend. 
Eine Hungersnot drohte. Der 
junge Gelehrte machte viele blu- 
tige Experimente, bei denen ihm 
zwanzig Kaffern zur Hand gingen. 
So bekam er heraus, daß Einsprit- 
zungen von Milz erkrankter Bullen 
die Tiere vielfach vor der durch Zek- 
ken verbreiteten Seuche schützen. 

-Dieser große Erfolg trug ihm 
eine Berufung als Dozent für Pa- 
thologie an die Universität von 
Pennsylvanien ein. Dort hielt es 
ihn jedoch nicht lange. Er ging an 
die Universität von Kalifornien, 
wo er über Bakteriologie las. Um 
sich noch mehr der medizinischen 
Forschung widmen zu können, 
trat er dann in die Hooper-Stiftung 
ein. Dieses wissenschaftliche In- 
stitut hatte damals mit finanziellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Er 
mußte daher ohne Assistenten ar- 
beiten und bekam nur ein mehr als 
dürftig ausgestattetes Laborato- 
rium. 

Bei einer solchen Kinppheit an 
Geldmitteln und Material konnte 
Meyer, der vor Tatendrang barst, 
sein reiches bakteriologisches Kön- 
nen zunächst nur wenig entfalten. 
Da aber geschah es, daß im ameri- 
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Personen, die an verschiedenen 
Festessen teilgenommen hatten, 
plötzlich nicht mehr sprechen und 
nicht mehr schlucken konnten und 
bald darauf starben. Dr. Charles 
Armstrong vom öffentlichen ameri- 
kanischen Gesundheitsdienst wies 
nach, daß sie sich an kaliforni- 
schen Konserven-Oliven vergiftet 
hatten. Die Oliven enthielten Bo- 
tulinusbazillef,, jene Mikroben, die 
auch die gefürchtete Wurst- und 
Fleischvergiftung verursachen. 

Schon hieß es, daß über die kalı- 
fornischen Olivenkonserven eine 
Handelssperre verhängt werden 
sollte. Die Führer der mächtigen 
Konservenindustrie wurden von 
Panik erfaßt. Sie stürzten zu 
Dr. Meyer und beschworen ihn, 
sie vor dem Ruin zu bewahren. 

„Sind Sie denn überhaupt sicher, 
daß der Bazillus nur in den Oliven 
steckt?‘“ fragte er sie. „Ihre ganze 
Konservierungstechnik arbeitet 
doch nur nach Schätzungen und 
willkürlich aufgestellten Regeln. 
Ich muß gestehen, daß ich auch 
nichts Besseres weiß. Ehe ich nicht 
genaue wissenschaftliche Unter- 
lagen habe, kann ich Ihnen nicht 
helfen.“ 

Sein Freimut gewann ihm die 
Zuneigung R. I. Bentleys, des Prä- 
sidenten der Calpac, der größten 
Konservenfabrik der Welt. Bentley 
warf einen Betrag für Forschungs- 
zwecke aus — mehr verlangte. 
Meyer gar nicht. Am Hooper-In- 


kanischen Mittelwesten dreizehn. stitut wurde sofort mit vielen 
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tausend Untersuchungsreihen be- 
gonnen. Sie ergaben, daß der 
satanische Bacillus botulinus überall 
im Ruhezustand vorkommt, bei 
Oliven, Birnen, Spinat, in Ein- 
machbehältern, ja, in Kulturboden 
und jungfräulichem Boden auf der 
ganzen Erde. Besonders aber trieb 
er sein Unwesen in Kalifornien. 
Dort kam er in Form einer hoch 
widerstandsfähigen Spore vor, die 
selbst stundenlange Kochprozesse 
überlebte — für die Konserven- 
industrie eine böse Enthüllung. 

Dieser Bazillus gehört zu den 
Anaerobien, die sich nur unter 
Luftabschluß vermehren. In Kon- 
serven können seine inaktiven 
Sporen zu aktiven Formen aus- 
keimen, die das furchtbarste aller 
uns bekannten Bakteriengifte zu- 
sammenbrauen. Eine Hausfrau ko- 
stete. beispielsweise aus einer ver- 
dächtig aussehenden Konserven- 
dose eine einzige grüne Bohne, spie 
sie aus und spülte sich den Mund. 
Fünf Tage später starb die Armste 
den Erstickungstod infolge Botu- 
linus-Vergiftung. 


Karl Meyer sah sich vor einer ' 


Aufgabe, die sehr einfach zu stellen 
und verzweifelt schwer zu lösen 
war. Er mußte jede der unzähligen 
in Kalifornien hergestellten Kon- 
serven einem Hitzegrad aussetzen, 
der die Mörder aus der Kleinst- 
lebewelt abtötete, ohne das Erzeug- 
nis selber zu verderben. 

Mit seinen Assistenten von der 
Hooper-Stiftung und in Zusam- 
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menarbeit mit Dr. 'J. R. Esty und 
Spezialisten der Konservenindu- 
strie machte Meyer viele tausend 
Versuche mit allen Arten von Nah- 
rungsmitteln in Dosen jeder Größe. 
Darüber vergingen fast drei Jahre, 
aber dann war die Aufgabe gelöst. 
Die Unternehmer kamen überein, 
ihre Konserven künftig unter den 
von ihm genau festgelegten Tem- 
peratur- und Druckbedingungen 
herzustellen. 

Trotzdem starben bald darauf 
abermals mehrere Personen nach 
dem Genuß kalifornischer Kon- 
serven-Oliven an Botulismus. Karl 
Meyer mußte Detektiv spielen. 
Und er fand den Übeltäter. Es war 
ein angesehener _ Fabrikant, der 
seine Konserven aus Furcht, sie zu 
sehr auszulaugen, unterhalb des 
vereinbarten Hitzegrades gehalten 
und die Temperaturbuchungen ge- 
fälscht hatte. .Auf einer Vollver- 
sammlung der führenden Konser- 
venindustriellen im kalifornischen 
Gesundheitsamt enthüllte Meyer 
diese Zusammenhänge und _ rief 
dann, zu dem Schuldigen gewandt, 
mit. Donnerstimme: „Sie sind ein 
Mörder!“ 

Nach diesem dramatischen Zwi- 
schenspiel bauten die Fabrikanten 
moderne Verdampferanlagen mit 
fälschungssicheren Meßinstrumen- 
ten. Ferner unterstellten sie sich 
der ständigen Aufsicht des Ge- 
sundheitsamtes und übernahmen 
freiwillig die jährlich in die Hun- 


derttausende gehenden Kosten für 
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eine amtliche Überprüfung jeder 
einzelnen Konservenlieferung. 
Keine Dose konnte mehr eine Fa- 
brik verlassen, wenn sie nicht von 
den Inspektoren freigegeben war. 
Keine Dose konnte hinausgehen, 
wenn sie nicht Karl Meyers Forde- 
rungen. entsprach. So wurde die 
Botulinus-Gefahr gebannt. 

„Nicht ich bin es, der Geist der 
Wissenschaft ist es, der hier be- 
fiehlt‘‘, betonte Karl Meyer. Durch 
sein Eingreifen hat er zahllöse 
Menschen vor dem Tode bewahrt 
und Kaliforniens Konservenindu- 
strie, die Hunderttausenden Arbeit 
und Brot gibt, nicht nur gerettet, 
sondern ihr darüber hinaus noch 
zu einem großartigen Aufschwung 
verholfen. Er hätte bei dieser Ge- 
legenheit selbst Großindustrieller 
werden können. Aber er ging still 
an seine Arbeit im Hooper-Institut 
zurück. 

Im Jahre 1930 erkrankten Pferde 
im kalifornischen San-Joaquin-Tal 
unter Fiebererscheinungen. Sie 
lehnten sich schläfrig an die Zäune 
oder bewegten sich stolpernd in 
sonderbaren Kreisbahnen. Viele 
starben. Im Hooper-Laboratorium 
spritzte Meyer gesunden Pferden 
etwas Hirnmasse verendeter Pferde 
ein. Aber er fand keine Bakterie, 
kein Virus, keinerlei Erreger. Viel- 
‚leicht, so überlegte er, stirbt das, 
was diese Pferde tötet, mit ihnen. 
„Was man nicht im Labor findet; 
muß man an Ort und Stelle 
suchen“, lautete sein Leitspruch. 
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Am Schauplatz des großen 
Pferdesterbens war es heiß, schmut- 
zig, trostlos. Meyer tötete eins 
der leidenden Tiere mit einer 
Strychnininjektion, schnitt das 
kranke Gehirn aseptisch heraus 
und nahm es mit ins Laboratorium. 

So kam er dem Virus einer bös- 

artigen neuen Krankheit auf die 
Spur, der Pferde-Enzephalitis oder 
Pferdeschlafkrankheit. Gemeinsam 
mit seinen Assistenten züchtete er 
das Virus in angebrüteten Hühner- 
eiern und entwickelte auf diese 
Weise einen Schutzimpfstoff. 
« „Die Krankheit wird noch’ weit 
um sich greifen“, sagte Karl Meyer 
voraus. Und tatsächlich wurden 
von ihr in den darauffolgenden 
Jahren noch Hunderttausende von 
Pferden befallen. Aber er hatte ge- 
zeigt, wie man mit ihr fertig wird. 
Mit dem von ihm entwickelten 
Impfstoff konnten die Tiere geret- 
tet werden. 

„Wahrscheinlich wird die Enze- 
phalitis durch Moskitos übertra- 
gen“, erklärte er, denn es war ihm 
aufgefallen, daß die Krankheit den 
Bewässerungsgräben folgte. Und 
wirklich gelang es in den näch- 
sten drei Jahren bei Versuchen der 
amerikanischen Armee, Meer- 
schweinchen durch Moskitos zu infi- 
zieren. 

„Auch Menschen werden an ihr 
erkranken“, prophezeite er, nach- 
dem er verdächtige Spuren im Ge- 


hirn eines Verstorbenen. gefunden 
hatte. Dies traf ebenfalls ein. 1938 
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zählte man derartige Fälle bereits 
zu Hunderten. 

„Die Moskitos holen sich die 
Keime, die sie auf Mensch und 
Pferd übertragen, offenbar von 
einem anderen Tier“, folgerte er 
weiter. Und in der Tat konnte sein 
Mitarbeiter Dr. W. D. Hammon 
beobachten, daß sie die Anstek- 
kungskeime bei Hühnern auf- 
nahmen. . 

In den Tälern Kaliforniens be- 
fiel die Schlafkrankheit manchmal 
bis zu tausend Menschen im Jahr. 
Endlich bewilligte die Volksvertre- 
tung dieses Staates jährlich 600000 
Dollarzur Moskitobekämpfung.Da- 
mit vermochte man dem Wüten des 
„müden Todes“ ein Ende zu setzen. 

Während die Aufregung um 
diese Seuche noch groß war, kam 
Meyer hinter das Geheimnis einer 
anderen ‚tödlichen Krankheit, an 
der die Ärzte damals herumrätsel- 
ten: er erkannte sie als Psittakose, 
die Papageienkrankheit. Sie hatte 
sich unbemerkt in den Vogel- 
häusern Kaliforniens eingenistet 
und von dort den Weg ins Freie 
gefunden. In dem gefahrenerfüllten 
‚kleinen Raum des Hooper-Insti- 
tuts zeugten bald 200 infizierte 
Sittiche und 500 infizierte Mäuse 
von der neuen Detektivarbeit 
Dr. Meyers. 

Da.kam ein böser Schlag. Eines 
Morgens fand eine Assistentin beim 
Betreten des Laboratoriums sämt- 
liche 700 Versuchstiere tot. Je- 
mand hatte vergessen, die elek- 
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trische Heizung einzuschalten. Die 
Assistentin erzählt, wie ihr Chef 
diese Nachricht aufnahm. Sein Ge- 
sicht verriet keinerlei Bewegung. 
„Wir müssen sofort an die Arbeit“, 
sagte er. „Jedes Tier muß seziert 
werden. Wir nehmen die Organe 
heraus und impfen neuen Tieren 
davon ein.“ 

Um acht Uhr abends war es ge- 
schafft. Man hatte den ganzen Tag 
mit den: hochinfektiösen Keimen 
der Vogel-Lungenentzündung um- 
gehen müssen, die zu den schlimm- 
sten Berufsgefahren des Bakterio- 
logen gehören. Äber nun waren 
sämtliche Virus-Zuchtreihen ge- 
rettet. „Dr. Meyer hat nie mit 
einem Wort gefragt, was eigentlich 
vorgefallen war, und nichts zur 
Klärung der Schuldfrage unter- 
nommen“, berichtete die Assi- 
stentin. 

Zehn Jahre lang kämpfte der 
Forscher seinen „Vogelkrieg‘“. Im 
Schutze einer Leibwache drang er 
gemeinsam mit Beamten des Ge- 
sundheitsdienstes in jede zoolo- 
gische Handlung, in jedes Vogel- 
haus ein. Um das Umherstreuen des 
Virus zu unterbinden, ließ er auf 
diesen Jagden in einem einzigen 
Jahr 25000 Sittiche, Papageien und 
Aras töten. 

Hierbei holte er sich eines Tages 
selber die Papageienkrankheit. Da 
er schon über Fünfzig war, standen 
seine Aussichten, davonzukommen, 
nur eins zu eins. „Meine eigene 
Schuld!“ sagt er heute. „Steter 
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Umgang mit Gefahr macht unvor- 
sichtig.“ 

In Kalıforniens Vogelhäusern war 
die Seuche so gut wie erloschen. 
Da hörte Meyer, daß ein Mann, 
nachdem er einfliegende Brief- 
tauben in Empfang genommen 
hatte, erkrankt und bald darauf 
gestorben war. Bei Aufklärung 
dieses Falles kam der Bakteriologe 
zu der Erkenntnis, daß die Papa- 
geienkrankheit keineswegs nur auf 
Papageienvögel beschränkt ist. Dar- 
aufhin wurden die Erreger dieser 
Krankheit, der man jetzt den 
Namen „Ornithose“  (omis — 
Vogel) gegeben hat, bei nicht 
weniger als fünfzig Vogelarten 
nachgewiesen. 

In den Kriegsjahren arbeitete 
Meyer weit über seine Kräfte 
hinaus. Oft blieb er bis drei Uhr 
nachts im Laboratorium. Er wollte 
endlich eine Aufgabe lösen, mit der 
er sich schon dreißig Jahre lang 
herumgeschlagen hatte: die Ent- 
wicklung eines Vorbeugungsmittels 
gegen die Beulenpest. Er brachte 
in Erfahrung, daß der Pestbazillus 
durch Flöhe unter den Backen- 
hörnchen : verbreitet wird, einer 
Eichhörnchengattung, die mehr 
auf dem Boden als auf Bäumen 
lebt. Damit wurden strapazen- 
reiche Forschungsfahrten nötig. Als 
„Freiluft“-Mikrobenjäger mußte 
Meyer mit seinen Leuten in die 
unwegsamen Hochgebirge Nord- 
westamerikas vorstoßen. 

Zwar waren diese halsbrecheri- 
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schen Klettereien für den passio- 
nierten alten Schweizer Alpinisten 
geradezu Vergnügungstouren, aber 
ihre Ergebnisse enthüllten einen 
Tatbestand von furchtbarer Trag- 
weite: in diesen verseuchten Gegen- 
den mußten zwanzig Millionen 
Eichhörnchen abgeschossen oder 
vergiftet werden; der Schwarze 
Tod tauchte auch bei Mäusen und 
den gestreiften Backenhörnchen, 
den chipmunks auf, ja, er wütete, 
wie die Expedition bestürzt fest- 
stellte, unter Dutzenden und aber 
Dutzenden verschiedener Arten 
von Gebirgsnagetieren. Die Wald- 
pest, wie Meyer sie nannte, bildete 
nach den Ermittlungen des ameri- 
kanischen Gesundheitsdienstes in 
vierzehn Staaten der Union eine 
ständige Bedrohung. Die Seuchen- 
herde in den weiten Wäldern 
Amerikas, Afrikas und Asiens waren 
nicht zum Erlöschen zu bringen. 
Während des Krieges wurde im 
Hooper-Institut ein Miniaturdorf 
aufgebaut, „Mausheim‘“. Hier ging 
der Tod um. Die hundert Mäuse, 
die „Mausheim-Ost‘“ bewohnten, 
bekamen nur gewöhnliches Trink- 
wasser, während das Wasser für die 
hundert Mäuse von „Mausheim- 
West“ einen Zusatz von Sulfadiazin 
erhielt, und zwar in einer Dosie- 
rung, die der- dem Menschen zu- 
träglichen Tagesmenge entsprach. 
Über beide Abteilungen aber streute 
Dr. Meyer ganze Scharen pestinfi- 
zierter Flöhe aus. 
Das ‘war der Beginn des Sul- 
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fonamid-Feldzuges zur Verhütung 
der Pest, der später zu so großen 
Erfolgen führen sollte. In den ver- 
heerenden Epidemien Chinas blie- 
ben viele Menschen durch Be- 
handlung mit Sulfadiazin von der 
Seuche verschont. 


„Man muß allerdings immer da-. 


mit rechnen, daß Vorbeugungs- 
maßnahmen gelegentlich versagen“, 
betonte der Forscher. Tatsächlich 
waren ein paar seiner Sulfadiazin- 
Tiere in „Mausheim‘ verendet. 
Der Pestimpfstoff, der nach seinen 
Weisungen für die amerikanischen 
Streitkräfte hergestellt worden war, 
bot wohl einen guten Schutz, aber 
nicht für eine genügend lange 
Dauer. Was sollte man tun, wenn 
die Leute trotz der Schutzimpfung 
erkrankten? 

Da gewannen Meyer und seine 
Assistenten ein Serum von Kanin- 
chen. In Verbindung mit Sulfa- 
diazin erwies es sich als hervor- 
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ragend heilkräftig. Neuerdings fan- 
den sie heraus, daß das allerbeste 
Heilmittel in diesem Falle Strepto- 
mycin ist. „Hier, haben wir nach 
meiner festen Überzeugung die 
Lösung des ganzen Pestproblems“, 
erklärt Meyer. 

Mit seinen sechundsechzig Jahren 
nimmt der Gelehrte die Stufen des 
alten Hooper-Baus heute noch mit 
dem unverminderten Schwung sei- 
nes tatenfrohen Optimismus. 
„DDT gegen die Flöhe, das neue 
Präparat 1080 gegen die Ratten 
und anderen Nager, Sulfadiazin als 
Vorbeugungsmittel und Strepto- 
mycin als Heilmittel für den Men- 
schen — mit diesen Helfern brechen 
wir den tödlichen Bann! Die Pest 
ist endgültig geschlagen, ausge- 
löscht in allen dichtbevölkerten . 
Gegenden.“ 

Das sagt Karl Meyer und lacht 
in sich hinein. Und wer ihn so 
lachen hört, atmet erleichtert auf. 


> 


Der Zwischenrufer 


Aus DER amerikanische Politiker Alfred E. Smith einmal bei einer 
großen Versammlung sprach, überhörte er absichtlich die übereifrigen 
Zwischenrufe eines Störenfriedes, bis der Mann endlich rief: „Mach’s 
kurz, Al. Erzähl den Leuten einfach alles, was du weißt. Dann wird‘ s 


nicht lange dauern!“ 


Liebenswürdig lächelnd replizierte Smith: „Ich werde ihnen sogar 
alles erzählen, was wir beide zusammen wissen. Das dauert auch nicht 


länger!“ 


T.S.E.P. 


Wenn Kinder ruhig sind, müssen sie nicht immer einen dummen Streich 
vorhaben. Sie können ihn auch schon ausgeführt haben. F.P.T. 


Eins der sonderbarsten Nachspiele des 
zweiten Weltkrieges 


Die Odyssee der vier 
 erlauchten Särge 


. Aus der Wochenschrift Life von Will Lang 


2 s war der 27. April 1945. Der Krieg 
= ging zu Ende und amerikanische 
SS: 2 Ä Feldgendarmerie durchsuchte das 
a nach versteckten Munitions- 
: depots. In den insgesamt zweiundzwanzig Kilo- 
meter langen finsteren Stollen des Salzberg- 
werks zu Bernterode hatten sie 360000 Tonnen 
Munition entdeckt. Dann stießen sie, 550 Me- 
ter tief unter der Erde, auf eine frisch ver- 
‚ putzte Mauer, die einen Durchgang versperrte. 
- Als sie sich durch fast zwei Meter dickes 
‚ Mäuerwerk und Schutt durchgearbeitet hatten, 
‚tat sich eine Geheimkammer vor ihnen auf. Sie 
. war vollgestopft mit Teppichen, Hunderten 
‚ von prächtigen preußischen Regimentsfahnen 
und — vier Särgen. Quer über die Särge hatte 
' irgend jemand hastig ein paar Wörter mit Rot- 
 stift geschrieben — so hingekritzelt, als ob es 
sich um Inhaltsangaben von Frachtkisten 
handelte. 

So begann — bis jetzt streng geheimgehalten 
— eine Ei wunderlichsten Geschichten, die der 
Krieg zur Folge hatte. Denn die Särge ent- 
hielten die irdischen Hüllen dreier der am 
" meisten verherrlichten Deutschen: Friedrichs 
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des Großen, seines Vaters Fried- 
rich Wilhelm I., des eigentlichen 
Schöpfers der preußischen Armee, 
und des Feldmarschalls Paul von 
Hindenburg. Der vierte barg den 
Leichnam von Frau von Hinden- 
burg. Die Nationalsozialisten hat- 
ten diese erlauchten Toten erst 
drei Wochen zuvor in das Versteck 
überführt, um sie solange ver- 
borgen zu halten, bis die Zeit ge- 
kommen wäre, sie wieder aufer- 
stehen zu lassen und eine neue 
deutsche Generation zu Kampf und 
Eroberung zu entflammen. 

Die Entdeckung war ein reiner 
Glücksfal. Aber was nun im 
Augenblick mit dem Fund begin- 
nen? Das war eine knifflige Frage. 
Solche historischen Berühmtheiten 
konnte man ja schließlich nicht 
einfach irgendwo beisetzen, und 
noch weniger ‚an Stellen, wo die 
Nazis geheime Zusammenkünfte 
hätten veranstalten können. 

Die amerikanischen Dienststellen 
griffen auf ein alterprobtes Verfah- 
ren zurück: sie taten gar nichts. 
Nachdem sie die Särge aus dem 
Salzbergwerk in den Keller des 
streng bewachten Schlosses in Mar- 
burg gebracht hatten, gaben sie die 
heikle Angelegenheit an Washing- 
ton weiter. Da das Kriegsministe- 
rium entschied, daß es sich um poli- 
tische Persönlichkeiten handle, wur- 
dederFallan das Außenministerium 


überwiesen. Erst ein Jahr später, - 


'im April 1946, erhielt der damalige 
Militärgouverneur Generalleutnant 
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Lucius Clay seine Instruktionen. 
Sie waren zurückhaltend und kurz: 
die vier Leichname sollten „auf 
angemessene und würdige Art“ be- 
stattet werden. Ferner wurde ange- 
ordnet, daß die beiden Könige in 
de sinenkanschen Zoae sh de 
beiden Hindenburg in der briti- 
schen Zone, unweit Hannover, be- 
erdigt werden sollten. (Der Feld- 
marschall hatte einst den Wunsch 
geäußert, an der Seite seiner Frau 
in der Provinz Hannover zur Ruhe 
gebettet zu werden. Hitler hatte 
diesen Wunsch ignoriert und den 
alten Soldaten in dem pompösen 
Schlachtdenkmal bei Tannenberg 
beigesetzt.) 

Drei junge Offiziere, Theodore 
Heinrich, Everett P. Lesley jr. und 
Francis W. Bilodeau, wurden be- 
auftragt, geeignete Grabstätten 
ausfindig zu machen. General Clay 
schärfte ihnen ein, das ganze Unter- 
nehmen sireng geheim zu behandeln. 

„Es ist nicht leicht, einen König 
zu begraben“, berichtet Heinrich, 
„es bringt viele unerwartete Kom- 
plikationen mit sich.“ 

Die drei Offiziere kamen über- 
ein, daß es am angemessensten 
wäre, wenn die beiden Hohen- 
zollernkönige auf Familienbesitz 
beigesetzt werden könnten. Infolge 
des ersten Weltkriegs hatten die 
Hohenzollern jedoch in diesem 
Teil der Welt nur noch zwei Be- 
sitzungen. Die eine ist ein Gut am 
Rhein in der Nähe von Wiesbaden, 
aber dort waren französische Trup- 
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pen einquartiert, so daß eine 
heimliche Beisetzung unmöglich 
war. Die andere ist die Burg Ho- 
henzollern. Allein das Schloß lag 
in der französischen Zone, und die 
Franzosen wollten keine Hohen- 
zollern, selbst wenn es Könige 
waren, in ihrer Zone begraben 
lassen. 

Dieser Enttäuschung folgte die 
nächste auf dem Fuße. Die Eng- 
länder erklärten ebenfalls, sie wür- 
den unter keiner Bedingung zu- 
lassen, daß die beiden Hindenburg 
in ihre Zone kämen. Weder die 
Franzosen noch die Engländer 
wußten in diesem Stadium der Be- 
setzung, wie die Deutschen auf das 
Wiedererscheinen der irdischen 
Überreste dieser von kriegerischem 
Nimbus umgebenen Persönlichkei- 
ten reagieren würden. 

Es waren jetzt vierzehn Monate 
seit der Entdeckung vergangen, 
und die Amerikaner sahen sich ge- 
nötigt, sich nach einer Grabstätte 
umzutun, in der sich nicht nur 
zwei, sondern vier Särge unter- 
bringen ließen. Unermüdlich be- 
sichtigten die unglücklichen Ofh- 
ziere sämtliche Orte, die je in 
irgendwelcher Beziehung zum 
‘Hause Hohenzollern gestanden 
hatten. Ihre Nachforschungen führ- 
ten sie nach Schloß Kronberg bei 
Frankfurt, das der Landgräfin von 
Hessen gehörte. Aber die Land- 
gräfin hatte gerade die Entdeckung 
gemacht, daß Familienschmuck im 
Werte von mehreren Millionen, 
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den man im Weinkeller vergraben 
hatte, abhanden gekommen war. 
Durch diese Räubergeschichte war 
Kronberg an die große Glocke ge- 
kommen, und an eine „würdige‘“ 
Beisetzung dort war nicht zu 
denken. 

Verzweifelt schickten sich Hein- 
rich, Lesley und Bilodeau nun an, 
sämtliche protestantischen Kirchen 
der amerikanischen Zone, die je- 
mals als Grabstätten für hervor- 
ragende Persönlichkeiten gedient 
hatten, in Augenschein zu nehmen. 
Die meisten Kirchen waren jedoch 
entweder schwer beschädigt oder 
lagen in Trümmern. Endlich fan- 
den die drei zu ihrer großen Freude 
eine Kirche, die allen Anforde- 
rungen entsprach, und zwar be- 
schämenderweise in Marburg selbst, 
nur wenige hundert Meter von der 
Stelle entfernt, an der die Särge 
während der monatelangen Suche 
geruht hatten. Aus dem Jahre 1235 
stammend, war sie jahrhunderte- 
lang die Grabstätte für die Landes- 
fürsten gewesen. Sie hatte im 
Krieg keine ernstlichen Schäden 
erlitten, und bei ihrer auffälligen 
Lage inmitten einer großen Stadt 
konnte sie schwerlich für geheime 
nationalistische Zusammenkünfte 
benutzt werden. 

Da bei einer siebenhundert Jahre 
alten großen Kirche anzunehmen 
war, daß sie eine beträchtliche An- 
zahl Toter barg, brachten die drei 
Offiziere viele Stunden damit zu, 
in den alten Kirchenbüchern 
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nachzuschlagen und alle Winkel und 
Ecken des verschlossenen Bau- 
werks auszumessen. Sie wählten 
schließlich zwei voneinander ge- 
trennte Stellen. Die beiden Könige 
sollten unter den Fliesen des nörd- 
lichen Querschiffs beigesetzt wer- 
den, das Ehepaar Hindenburg am 
Fuße des Nordturms. 

Nun beschlossen die Amerikaner, 
die Zustimmung der noch lebenden 
Hohenzollern und der Angehörigen 
Hindenburgs einzuholen. Sie hätten 
sich vielleicht sagen sollen, daß sie 
mit den Lebenden nicht minder 
ihre Not haben würden als mit den 
Toten. 

Dem Kronprinzen Wilhelm war 
es damals untersagt, die franzö- 
sische Zone, zu welchem Zweck 
auch immer, zu verlassen. So fuhr 
Lesley, begleitet von Prinzessin 
Cecilie, der jüngsten Tochter des 
Kronprinzen, nach der Burg Ho- 
henzollern. Ein Brief war ihnen 
vorausgegangen mit der Mitteilung 


an den Kronprinzen, daß Cecilie' 


und ein junger Amerikaner ihn an 
einem bestimmten Tag besuchen 
würden, um eine ganz private 
wichtige Familienangelegenheitmit 
ihm zu besprechen. Lediglich auf 
diese Weise verständigt, empfing 
Wilhelm seine jüngste unverhci- 
ratete Tochter und ihren neuen 
amerikanischen Freund mit der ge- 
ziemenden Miene väterlicher Teil- 
nahme. Das Gespräch verlief wie 
folgt: 

Lesley: Sir, ich darf wohl an- 
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nehmen, daß Sie wissen, weshalb 
wir hier sind. 

Kronprinz: Ja — ich glaube es zu 
wissen. 

Lesley: Wir haben beschlossen, 
daß die Feierlichkeit in der St. Eli- 
sabeth-Kirche in Marburg statt- 


“finden soll, die am besten dafür ge- 


eignet ist — würdig und mit der 
Familie verbunden. 

Kronprinz: Das ist alles ganz 
richtig, aber wie denkst du denn 
darüber, Cecilie? 

Cecilie: Ja, Vater — es geht nun 
schon seit einiger Zeit, und wir 
müssen offenbar schnell handeln. 
Ich bin mit allem einverstanden. 

Kronprinz: Ich habe nichts gegen 
Sie, Captain, aber ich verstehe 
nicht, warum ich meine Einwilli- 
gung geben soll. 

Lesley: Ob Sie Ihre Einwilligung 
geben oder nicht, hat letzten Endes 
nichts mit der Sache zu tun. Wir 
handeln auf Befehl des Kriegs- 
mıiınisteriums. 

Kronprinz: Was in aller Welt hat 
das Kriegsministerium damit zu 
tun, daß Sie Cecilie heiraten 
wollen? 

Lesley: Cecilie heiraten? Ich be- 
mühe mich darum, Ihren Ur-Ur- 
Ur-Urgroßonkel zu beerdigen! 

Der Kronprinz brach in schal- 
lendes Gelächter aus, ließ eine 
Flasche Sekt kommen und erklärte 
sich im Namen der Familie voll- 
kommen einverstanden mit der ge- 
planten Beisetzung der Könige. 

Auf ein diskretes Telegramm an 
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den Sohn Hindenburgs kam um- 
gehend die Antwort, def General- 
major Oskar von Hindenburg 
werde morgen zu einer Bespre- 
chung über die in dem Telegramm 
angedeutete private Angelegenheit 
in Wiesbaden sein. Er erschien je- 
doch nicht. Nur durch einen Zu- 
fall fand man ihn im Gewahrsam 
der örtlichen amerikanischen Si- 
cherheitspolizei, wo er ungestüm 
nach Entlassung verlangte. Der 
ehemalige General hatte beı seiner 
Ankunft in einem Wiesbadener 
Hotel gegen die Vorschrift ver- 
stoßen, indem er auf dem Melde- 
zettel mit seinem vollen militä- 
rischen Rang unterschrieben hatte. 

Aus der Zelle entlassen, erklärte 
er sich bereitwillig einverstanden 
mit der in Aussicht genommenen 
Grabstätte für seine Eltern. Mit 
Befriedigung hörte er auch, daß 
der hessische Staat den größten 
Teil der Wiederbeerdigungskosten 
tragen werde. „Meine Familie‘, 
klagte er, „ist jetzt arm wie eine 
Kirchenmaus.“ 

Nachdem die ausgewählten Stel- 
len in der Kirche durch Latten und 
Zeltbahnen gegen neugierige Blicke 
abgeschirmt worden waren, fing 
man an zu graben, aber da ergab 
sich eine neue Schwierigkeit. In 
dem Querschiff, in dem die beiden 
Könige beigesetzt werden sollten, 
wurden eine Menge Knochen frei- 
gelegt, wo man eigentlich gar keine 
vermutet hatte. Offenbar war diese 
Stelle in vorreformatorischer Zeit 
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zu unbeurkundeten Beerdigungen 
verstorbener Mönche benutzt wor- 
den. Die Gebeine wurden sorg- 
fältig an eine andere Stelle ver- 
bracht, wenige Schritte von der 
ersten entfernt, und aufs neue ge- 
weiht. Nun erst war eine große 
Grubenur für die beiden Könige frei. 

Es wäre nicht in der Ordnung 
gewesen, wenn es bei den Hinden- 
burgsohne Zwischenfall abgegangen 
wäre. In einer Tiefe von nur sechzig 
Zentimetern stießen die Arbeiter 
auf Felsgrund. Das bedeutete, daß 
unter dem Fußboden nicht genü- 
gend Raum vorhanden war, um 
die großen Hindenburg-Särge dort 
beiZusetzen. Die Amerikaner dach- 
ten daran, das Gestein zu sprengen, 
aber dann wäre vielleicht der 
Kirchturm eingestürzt. Schließlich 
ließ man einen Marburger Archi- 
tekten kommen und beauftragte 
ihn, den Fußboden im Turm et- 
liche Stufen höher zu legen, so 
daß genügend Raum für die Särge 
geschaffen wurde. 

Nun stellte sich ein neues Hin- 
dernis ein. Der Vertreter der hes- 
sischen Regierung, der an den ge- 
heimen Verhandlungen über die 
Beisetzung teilnahm, war Sozialist 
und erhob heftige Einwände gegen 
das ganze Vorhaben. Nach seiner 
Überzeugung war an Deutschlands 
Unglück ebensosehr der Feldmar- 
schall von Hindenburg schuld wie 
Hitler. Keiner dieser Toten, meinte 
er, sei der Beisetzung in einer 
Kirche würdig. Tagelang gab es 
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ein erregtes Für und Wider, das erst 
endete, als die amerikanischen Ofh- 
ziere, von General Clay unter- 
stützt, sich jeden weiteren Ein- 
spruch verbaten. 

Die Grablegung der Könige und 
des Ehepaars Hindenburg, die vor 
der formellen Leichenfeier statt- 
fand, verlief bemerkenswerterweise 
ohne Störung. Die Särge wurden 
heimlich überführt und in die 
offenen Gräber hinabgelassen. Jedes 
Grab wurde mit einer Stahlplatte 
und einer Zementschicht verschlos- 
sen. Riesige, zwei Tonnen schwere 
Sandsteinplatten wurden mit gro- 
ßer Mühe darübergeschoben. Die 
ganze Nacht hindurch arbeitete ein 
Steinmetz mit Hammer und Meißel 
an den Inschriften. Nur die Namen 
und die Geburts- und Sterbedaten 
wurden angegeben — keine Titel. 
So war denn alles bereit für die auf 
den folgenden Tag_ festgesetzte 
Feierlichkeit. 

Kronprinz Wilhelm hatte die 
Einladung abgelehnt. „Ich bin 
jetzt in einem Alter“, erklärte er, 
„in dem Begräbnisse mich nur 
deprimieren.‘“ Aber Prinzessin Ce- 
cilie und drei andere Hohenzollern 
waren anwesend. Die Teilnehmer 
versammelten sich im Gebäude der 
Marburger Militärregierung, um 
bei der Bevölkerung so wenig Auf- 
sehen wie möglich zu erregen, und 
fuhren dann in Autos zur Kirche. 

Die amerikanischen Offiziere 
glaubten sich jetzt dazu beglück- 
wünschen zu dürfen, wie gut es 
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ihnen gelungen war, ihr Geheimnis 
zu wahren. In den Zeitungen war 
kein Wort über die Vorbereitungen 
zu der Beisetzung verlautet. Als 
jedoch die Wagen von der Rück- 
seite (auch das eine Sicherheits- 
maßnahme) in den Kirchhof ein- 
fuhren, waren die Amerikaner ent- 
setzt über den Anblick, der sich 
ihnen bot. Mehr als fünfhundert 
Marburger hatten sich hier bereits 
angesammelt und andere lehnten 
ausden Fenstern der Nachbarhäuser 
und über die Kirchhofsmauer. 

An diesem Tage konnte indessen 
nur die Leichenfeier für die Hohen- 
zollern abgehalten werden, da die 
Angehörigen Hindenburgs ausge- 
blieben waren. Erst zwei Tage 
später erschienen sie, und ihre 
Feier war ein Muster an preußi- 
scher Schlichtheit. Oskar von Hin- 
denburg, seine Frau, zwei Töchter 
und seine Schwester waren in 
Trauerkleidung, so tief in Schwarz, 
als seien seine Eltern erst vor 
wenigen Tagen gestorben. Oskar 
von Hindenburg lehnte die ihm an- 
gebotenen Wagen höflich ab und 
erklärte, er und die Seinen wollten 
aus Ehrerbietung gegen die Toten 
zu Fuß zur Kirche gehen. Das taten 
sie denn auch, in feierlichem Zuge 
durch die von Menschen dicht ge- 
säumten Straßen, quer durch die 
ganze Stadt Marburg bis zur St. 
Elisabeth-Kirche. 

Es war genau sechzehn Monate 
her, seit die Gl.s die vier Särge in 
dem Salzbergwerk entdeckt hatten. 


henschrift BR % 


von l.ouis Fischer 


3 »SEPH STaLın ist der mächtigste Mann der Welt. Für rund 
200 Millionen Sowjetbürger ist sein Wort, eine Bewegung seines 
Kopfes Gesetz. Zudem hat dieser „Selbstherrscher aller Reußen‘“ 
seit 1939 ein riesiges Reich geschaffen, das Estland, Lettland, 
Litauen, Polen, die Tschechoslowakei, Rumänien, Bulgarien, 
Ungarn und Albanien umfaßt. Stalin ist Herr über ein Gebiet, das 
sich von Norwegen bis zum Pazifik und vom Eismeer bis zur Adria 
erstreckt. Ein Sechstel der Erdoberfläche ist ihm untertan. 
Darüber hinaus richten sich aber in allen Teilen der Welt — in 
China, in Java und Chile, in New York und Bombay, in England — 
Millionen von Stalinanhängern in ihrer Politik nach seinen Wei- 
sungen. Sie haben Streiks und Aufstände angezettelt, um seinen 
Zielen zu dienen. 
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Was für ein Mensch ist er? 

Die meisten haben den Eindruck, 
Stalin sei klein. Er ist einen Meter 
fünfundsechzig groß, hat abfallende 
Schultern und einen kurzen Hals. 
Sein linker Arm ist merklich kürzer 
als der rechte. Mit vorgeschrittenem 
Alter ist Stalin etwas dicker ge- 
worden. 

In den vierzehn Jahren, die ich 
in Sowjetrußland verbrachte, habe 
ich Stalin häufig gesehen. Die beste 
Gelegenheit, ihn zu beobachten, 
hatte ich während eines mehr als 
sechsstündigen Interviews, das er 
einer Reihe amerikanischer Pro- 
fessoren und Gewerkschaftsführer 
gewährte. Während dieser ganzen 
langen Zeit hat er nicht ein ein- 
ziges Mal das Zimmer verlassen, 


keine Mitteilung empfangen oder- 


abgesandt. Ein Telephon befand 
sich nicht im Raum. Er hätte sich 
mit Vorbedacht von der Außen- 
welt abgeschlossen und seine Arbeit 
so eingeteilt, daß er sich seinen Be- 
suchern ungestört widmen konnte. 
Diese Konzentration ist für Stalin 
kennzeichnend. 

Als wir ins Zimmer-traten, emp- 
fing er jeden von uns mit einem 
reichlich kräftigen Händedruck. Er 
trug eine zivile Khakibluse; seine 

Louis Fiscner hat vierzehn Jahre unter 
dem Sowjetregime in Moskau verbracht. Er 
ist der Verfasser zahlreicher Werke über Ruß- 
land, darunter des an Universitäten viel be- 
nutzten Buches The Soviers in World Affairs 
(Die Sowjets in der Weltpolitik). Soeben hat 


er ein neues Werk, Life of Mahatma Gandhi 
(Das Leben Gandhis), beendet. 
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Khakihosen steckten in schwarzen 
Stiefeln, die fast bis zum Knie 
reichten. Stalins Stirn ist niedrig 
und fliehend. Er hat zahlreiche 
tiefe, kreisrtunde Pockennarben. 
Sein Kopfhaar und Schnurrbart 
waren damals dicht, buschig und 
schwarz; jetzt sind sie grau und 
nicht mehr so dicht. Wenn er 
lachte, zeigte er kurze, zum Teil 
schwarze, zum Teil mit Gold über- 
kronte Zähne. Seine Nase ist groß 


und lang. 
Stalins Blick ist verschlagen. 
Schwere Augenlider, buschige 


Brauen und ein feuchter Schleier 
vor dem Auge scheinen dazu be- 
stimmt, jeden tiefer dringenden 
Blick abzuwehren, während er 
selbst sein Auge durchbohrend auf 
den Besucher heftet. „Was hat der 
Kerl im Sinn“, scheint Stalins 
Blick zu fragen. Es ist der Blick 
eines Jägers, stets auf der Lauer nach 
gefährlicher Beute, der Blick eines 
Handelsmannes, der sich überlegt, 
ob die Zeit zum Abschluß des Ge- 
schäftes schon gekommen ist. Lä- 
chelt er, so ist es kein herzliches 
Lächeln. 

Der magische Zauber der Per- 
sönlichkeit, der die Menschen ge- 
winnt und fesselt, ist Stalin nicht 
gegeben. Er vermag nicht zu blen- 
den oder zu faszinieren. Aber wenn 
er so Stunde um Stunde spricht, 
flößt seine Willenskraft Respekt ein. 
Er erzielt seine Wirkungen genau 
so, wie er auch seinen politischen 
Weg gemacht hat: langsam, wohl- 
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überlegt, Schritt für Schritt. Viel- 
leicht erklärt das auch Stalins Vor- 
liebe für lange Interviews. An- 
scheinend widerstrebt es ihm, einen 
Besucher fortgehen zu lassen, bevor 
er Zeit gehabt hat, den gewünsch- 
ten Eindruck auf ihn zu machen. 
‚Zwei Stunden widmete er Elliott 
Roosevelt, drei Stunden Wendell 
-Willkie, annähernd drei .Stunden 
dem damaligen Präsidenten der 
amerikanischen Handelskammer 
Eric A. Johnston und sechs Stunden 
Harry Hopkins, dem persönlichen 
Beauftragten Präsident Roosevelts. 

Stalin hatte sich unsere Fragen 
ins Russische übersetzen lassen, 
denn er versteht keine fremden 
Sprachen. Seine Antworten waren 
genau, einfach und nüchtern. Für 
witzige Formulierungen oder geist- 
reiche Wendungen fehlt ihm jedes 
Talent. Seine Waffe ist nicht das 
Florett, sondern der Hammer. 

Während des ganzen Interviews 
blieb Stalins Stimme gelassen; sein 
Auftreten zeigte ihn als einen 
„Mann von Stahl‘ — wie ihn seine 
revolutionären Genossen seit vielen 
Jahren zu nennen pflegen. 

Stalins hervorstechende Gabe ist 
die Fähigkeit, Menschen und Er- 
eignisse zu durchschauen. Er ver- 
fügt über keine umfassenden 
Kenntnisse, aber er hat gelernt, was 
jeder politische Chef wissen muß: 
wie man zu Macht kommt, und 
wie man sie behält. 

Auf der Konferenz in Jalta im 


Februar 1945 hat sich Stalin be- 
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müht, Roosevelt und Churchill da- 
von zu überzeugen, daß auch er auf 
die öffentliche Meinung und die 
Ansichten seiner Untergebenen 
Rücksicht zu nehmen habe. So er- 
hielt die Legende neue Nahrung, 
Stalin, der „Gemäßigte‘, sähe sich 
im Politbüro -einer „extremen“ 
Opposition gegenüber. Die Legende 
war für Stalin sehr wertvoll, denn 
auf sie gestützt konnte er den aus- 
ländischen Staatsmännern sagen: 
„Ihr müßt mir bewilligen, was ich 
verlange, sonst werden mich meine 
Radikalen überstimmen und noch 
mehr verlangen.“ 

In Wirklichkeit ist seine Macht 
absolut. Die Methode Stalins be- 
steht darin, selbst dem. wichtigen 
Mann das Gefühl der Unterlegen- 
heit zu geben. Kurz nachdem 
Marschall Schukow 1945 Berlin er- 
obert hatte, gab General Eisen- 
hower ihm zu Ehren in Frankfurt 
ein Bankett. Dabei ergab sich das 
folgende Gespräch: 

Schukow: „Wir haben in unserem 
Gebiet einige deutsche Werke für 
synthetisches Benzin; aber es ist 
uns noch nicht gelungen, sie in 
Gang zu setzen. Wäre es wohl mög- 
lich, daß einige unserer Experten 
hierher kämen und sich ansähen, 
wie Sie Ihre Werke in Schwung be- 
kommen haben?“ 

Eisenhower: „Selbstverständlich, 
schicken Sie sie nur her. Wir zeigen 
ihnen, wie man das macht.“ 

Schukow (in überraschtem Ton): 
„Wollen Sie damit sagen, daß Sie 
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das entscheiden können, ohne bei 
Ihrer Regierung anzufragen?“ 

Innerhalb der obersten Schicht 
der Sowjetführung gibt es selbst- 
verständlich gelegentlich auch Zu- 
sammenstöße. Es wird sogar be- 
hauptet, Stalin fördere dergleichen. 
Diese internen Reibereien zwingen 
die rivalisierenden Gruppen, den 
Chef um die endgültige Entschei- 
dung zu bitten. Ist die Entschei- 
dung einmal ausgesprochen, so 
werden keine Fragen, keine Kritik 
und keine abweichenden Ansichten 
mehr geduldet. Stalin muß stets 
unfehlbar, unangreifbar, allwissend 
und allmächtig sein: ein Mensch in 
einsamer Höhe. 

In einer Demokratie hätte Stalin 
ein Parteiführer, ein rücksichts- 
loser Industriekapitän oder cin 
Bandenführer werden können. In 
einer blutigen Diktatur ist er 
Ministerpräsident und Woschd, der 
Chef. Die Sowjetdiktatur hat es 
Stalin ermöglicht, alle die Hem- 
mungen und neidischen Regungen, 
seine innere Unausgeglichenheitund 
schmerzlich empfundene Unzu- 
länglichkeit abzureagieren, die ihn 
seit frühester Jugend verfolgen. 


Srtarın wurde am 21. Dezember 
1879 in der kleinen Stadt Gori in 
den Bergen Georgiens geboren. 
Sein wirklicher Name ist Jossif Wis- 
sarionowitsch Djugaschwili. Sein 

.Vater, ein armer Schuhflicker, 
trank. Er wird in den offiziellen 
Biographien Stalins kaum erwähnt. 
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Stalins Mutter, die Tochter eines 
Leibeigenen, war eine fromme 
Christin, deren sehnlichster Wunsch 
es war, ihren Sohn Priester werden 
zu lassen. Sie schickte ihn zunächst 
in die örtliche Pfarrschule und ließ 
ihn später das theologische Seminar 
in Tiflis, der Hauptstadt Georgiens, 
besuchen. Bald hatte ihn die revo- 
lutionäre Untergrundbewegung für 
sich gewonnen. Der Theologiestu- 
dent sagte sich von Gott und Jesus 
los und folgte Marx und Lenin. 
Trotzdem blieb er noch weitere 
fünf Jahre im theologischen Semi- 
nar, bis er im Mai 1899 ausge- 
stoßen wurde. 

Von da an verwandte Stalın all 
seine Zeit, seine außergewöhnliche 
Organisationsfähigkeit und fana- 
tische Energie dazu, politische Ar- 
beitergruppen zu bilden, Mitglie- 
der für die bolschewistische Partei 
zu gewinnen, Streiks gegen die Ka- 
pitalisten und den Zaren zu ent- 
fesseln und die Arbeiter in der 
Taktik des Aufruhrs zu unter- 
richten. Er wurde nach Sibirien 
verbannt, doch entfloh er bald 
wieder und kehrte in den Kaukasus 
zurück. Als der Bewegung einmal 
Geldmittel fehlten, beraubte er 
mit einigen Komplicen eine Bank. 
Seine Fähigkeiten brachten ihn, 
noch che er dreißig Jahre war, in 
die oberste Führung der bolsche- 
wistischen Partei in Kaukasien. 
Seine Art, die Dinge zu betrachten, 
war stets unmittelbar und ohne 
theoretische Umschweife. Während 
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des Volksaufstandes, der 1905 ganz 


Rußland erschütterte, erklärte Sta- 


lin in einer Arbeiterversammlung: 
„Was brauchen wir, wenn wir am 
Ende die Sieger sein wollen? Drei 
Dinge: erstens Waffen. Zweitens 
Waffen. Drittens Waffen und wie- 
der Waffen.“ 

(Diese Anschauungsweise hat er 
beibehalten. Im Mai 1935 plädierte 


der französische Ministerpräsident 


Laval, der in Moskau mit Stalin 
Besprechungen führte, für eine 
bessere Behandlung der Katho- 
liken durch die Sowjets. „Das wür- 
de mir beim Papst sehr zugute 
kommen“, erklärte Laval. 

„Oho“, erwiderte Stalin, „der 
Papst. Wieviel Divisionen hat er 
denn?“) 

Die Partei schickte ihn auf Kon- 
ferenzen, 1905 nach Finnland, 1906 
nach Stockholm und 1907 nach 
London. jedesmal blieb er nur 
wenige Wochen im Ausland. 

In Stalins Heimat Georgien war 
die mittelalterliche Blutrache eine 
geheiligte Tradition; der Feind 
wurde bis zum Tode verfolgt. 
Stalin hat diese Tradition der Blut- 
rache auf die Politik übertragen. 
Die Existenz eines Feindes er- 
weckte in ihm all seinen uner- 
schöpflichen Wagemut, seine Wild- 
heit und seine Fähigkeit zu hassen. 
Die Bolschewiki zollten ihm dafür 
Beifall, aber die Geheimagenten des 


Zaren machten Jagd auf ihn, mit. 


dem Ergebnis, daß Stalin die Jahre 
von 1913 bis 1917 in der schweig- 
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samen, menschenfeindlichen Öde 
Sibiriens verbringen mußte. 

Als die Parteien der gemäßigten 
Mitte unter der Führung des 
Fürsten Lwow und Alexander Ke- 
renskis Nikolaus II. im März 1917 
zur Abdankung zwangen, wurden 
Stalin und viele seiner Kameraden 
sofort aus den Gefängnissen be- 
freit und kamen in die Hauptstadt. 

Lenin griff die neue demokrati-, 
sche Regierung wütend an, weil sie 
Rußland weiter Krieg führen ließ 
und es versäumte, radikale Refor- 
men durchzuführen. Lenin forderte 
eine neue, eine Sowjetregierung. 
Stalin machte mit. Von da an war 
er mit Lenin fast stets einer Mei- 
nung. 

Leo Trotzki kam aus den Ver- 
einigten Staaten zurück, und Le- 
nin, der einen Anschlag zum Sturze 
Kerenskis vorbereitete, machte ihn 
zu seinem vertrautesten Mitarbei- 
ter. Stalin spielte eine zwar wich- 
tige, aber doch nicht die erste Rolle. 
Das war schmerzlich. Er kannte 
seine eigene Unzulänglichkeit wohl. 
Lenin war ein scharfsinniger Den- 
ker; er entwarf die Strategie der 
Revolution. Trotzki war ein großer 
Redner, ein unvergleichlicher Orga- 
nisator. Sinowjew riß Tausende mit 
seinem demagogischen Pathos hin; 
er war stets an Lenins Seite gewe- 
sen. Neben diesen bolschewistischen 
Giganten, Männern von Kultur, 
großer Welterfahrung und mit in- 
ternational bekannten Namen, 
mußte Stalin sich klein vorkom- 
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men. Er hatte keine Bücher ge- 
schrieben. Er war kein Redner; er 
sprach sogar das Russische mit. aus- 
gesprochen .georgischem _ Akzent. 
"Von der Welt außerhalb Rußiands 
kannte er so.gut wie nichts. Aber er 
arbeitete mit aller Kraft und mit 
Erfolg an der Vorbereitung der bol- 
schewistischen Machtergreifung, 
die am 7. November 1917 erfolgte. 


Die RıvaurrAr zwischen Stalin 
und Trotzki zeigte sich bald nach 
der Bildung der Sowjetregierung. 
Sie führte zum größten Zweikampf 
des zwanzigsten Jahrhunderts; sie 
bestimmte nicht nur auf Jahre hin- 
aus die Geschichte Sowjetrußlands, 
sondern beeinflußte auch die Welt- 
ereignisse. Stalin begann den Kampf 
unter den ungünstigsten Umstän- 
den, aber er gewann ihn. 

Auf einer Sitzung des Politbüros 
wurde Trotzki für E Verteidigung 
Petrograds (St. Petersburg) gegen 
die Antibolschewisten der Orden 
der Roten Fahne verliehen. Leo 
Kamenew, stellvertretender Mini- 
sterpräsident unter Lenin, schlug 
vor, die gleiche Auszeichnung auch 
Stalin zu verleihen. 

„Wofür denn?“ rief Michail Ka- 
linin, der spätere Präsident der So- 
wjetunıon. 

„Verstehst du denn nicht?“ warf 
Bucharin ein. „Lenin ist auf den 
Gedanken gekommen. Stalin er- 
trägt es einfach nicht, daß er nicht 
auch bekommt, was der andere er- 
halten hat. Das verzeiht er unsnie.“ 
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Beide, Trotzki und Stalin, saßen 
im Politbürc der-kommunistischen 
Partei_Rußlands.._ Lenin, der _den 
Vorsitz führte, beobachtete die 
wachsende Feindseligkeit zwischen 
ihnen. Trotzki war der Held der 
Roten Armee, das Idol der Sowjet- 
jugend, der Liebling der Intellek- 
tuellen. Stalin war Generalsekre- 
tär der kommunistischen Partei, 
des Machtzentrums von Ruß- 
land. Trotzki vermochte jede Ver- 
sammlung in wilde Begeisterung zu 
versetzen. Aber Stalin gab den 
Tausenden von Parteifunktionären 
in jeder Stadt und in jedem Dorf 
die Anweisungen, welche die Regie- 
rungsmaschinerie in Gang hielten. 
Er baute einen gewaltigen politi- 
schen Apparat auf. 

Als Lenin im Januar 1924 starb, 
wurde Stalin gegen Lenins Willen 
dessen Nachfolger. Bereits im De- 
zember 1922, als Lenin sich von 


seinem ersten Schlaganfall wieder 


erholt hatte, schrieb er sein Testa- 
ment und warnte darin vor Stalin. 
„Genosse Stalin“, schrieb Lenin, 
„hat als Generalsekretär der Partei 
eine enorme Macht in seiner Hand 
vereinigt. Ich bin nicht sicher, daß 
er es immer versteht, diese Macht 
mit der notwendigen Vorsicht zu 
gebrauchen.“ 

Wenige Tage später fügte er hin- 
zu: „Stalin ist zu grob. Ich bitte die 
Genossen daher, sich zu überlegen, 
wie man Stalin aus diesem Amt (als 
Generalsekretär) entfernen und ei- 
nen anderen ernennen könnte, der 
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. sich gegenüber den Genossen 
geduldiger, verläßlicher, höflicher 
und hilfsbereiter zeigt und weniger 
launisch.“ 

Um Sowjetdiktator zu werden, 
mußte Stalin also das ungeheure 
Hindernis überwinden, das der Ein- 
spruch gegen ihn in Lenins Testa- 
ment bedeutete. Er mußte Leo 
Trotzki, Lenins Stellvertreter, aus- 
schalten. Darüber hinaus mußte er 
aber ganz Rußland nach seinem 
Bilde umformen. Daß ihm das ge- 
lungen ist, ist ein Maßstab für Sta- 
lins eiserne Entschlossenheit, seine 
unwiderstehliche Sucht zu herr- 
schen und zu vernichten, seine 
phänomenale Begabung für Ränke- 
spiel und Verräterei, seine Unfähig- 
keit, jemanden. neben oder über 
sich zu ertragen, und seine uner- 
sättliche Rachsucht — mit einem 
Wort: für seine Eignung zum Dik- 
tator. 

Entscheidend für Staliäis Tri- 
umph in Rußland wie im Ausland 
ist die Bereitwilligkeit, mit der er 
Menschen, Grundsätze und die 
Wahrheit opfert. Bündnisse sind 
dazu da, gebrochen zu werden; 
Freundschaften haben in Wirklich- 
keit keine Bedeutung; Menschen 
müssen beseitigt werden, wenn sie 
ihre Rolle ausgespielt haben; der 
Zweck ist alles, die Mittel sind be- 
langlos. 

Stalin begann seine Bemühungen, 
die Nachfolge Lenins anzutreten, 
schon ehe Lenin starb. Mit Sinow- 
jew und Kamenew bildete er ein 
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Triumvirat; und die drei arbeiteten 
so sorgfältig hinter den Kulissen, 
dafß3 Trotzki auf dem Parteitag der 
kommunistischen Partei fünf Mo- 
nate nach Lenins Tod nicht einen 
einzigen Delegierten auf seiner Sei- 
te hatte; er selbst war nicht einmal 
zum Delegierten gewählt worden. 

Draußen ım Land war Trotzki 
jedoch ungeheuer populär und an- 
geschen. Stalin vernichtete ihn da- 
her Schritt für Schritt, in einem 
dramatischen Kampf, der 1923 in 
Moskau begann und erst im August 
1940 endete, als die Stahlpicke des 
Mörders Trotzkis Schädel zer- 
schmetterte. Nachdem Stalin jede 
Einzelheit peinlich genau vorberei- 
tet hatte, ließ er Trotzki 1928 ver- 
haften und'in das entlegene Sowjet- 
Turkestan verbannen. Dann jagte 
er ihn quer durch Europa — in die 
Türkei, nach Frankreich, nach Nor- 
wegen. Dort machten Stalins Agen- 
ten das Leben für Trotzki so zur 
Hölle, daß er nach Mexiko aus- 
wanderte, wo er dann ermordet 
wurde. 


Um Trortzki zu erledigen, hatte 
sich Stalin mit Sinowjew und Ka- 
menew verbündet. Später verbün- 
dete er sich mit Bucharin, Rykow 
und Tomski, um Sinowjew und 
Kamenew zu liquidieren. Dann ließ 
Stalin Bucharin und Rykow hin- 
richten. (Tomski beging Selbst- 
mord, ehe er verhaftet werden 
konnte.) 


Nach dieser Methode hat Stalin 
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stets gehandelt. Als im August 1939 
der Pakt zwischen den Sowjets und 
den Nazis geschlossen war, beschul- 
digte die Moskauer Propaganda 
unermüdlich die Westmächte, sie 
hätten Deutschland den Krieg auf- 
gezwungen. Das hat indessen Stalin 
nicht daran gehindert, am 1. Mai 
1945 zu erklären: „Der (zweite) 
Weltkrieg ist von den deutschen 
Imperialisten entfesselt worden.“ 
Stalin verfährt mit Tatsachen eben- 
so willkürlich wie mit Freunden. 

Im Rußland Stalins ist die Säu- 
berung eine ständige Einrichtung. 
Mehr als zehn Jahre lang war Her- 
schel Jagoda Stalins vertrauter Ge- 
folgsmann, Chef der GPU, der 
sowjetischen Geheimpolizei. Dann, 
in dem berühmten Moskauer Pro- 
zcß vom März 1938, wurde Jagoda 
selbst beschuldigt, er sei ein Agent 
des Auslands und ein Verräter ge- 
wesen, während er an der Spitze 
der GPU stand. Der Jagoda-Prozeß 
war das Werk des neuen GPU-Chefs 
Jeschow. Und schließlich liquidier- 
te Stalin Jeschow, der Jagoda liqui- 
diert hatte, der seinerseits wieder 
Sinowjew, Kamenew und Trotzki 
liquidiert hatte. 

Säuberungen sind Stalins Ersatz 
für demokratische Wahlen. Freie 
Wahlen erinnern die Mitglieder 
der Regierung und des Parlaments 
daran, daß sie ihre Macht von den 
Wählern haben. Säuberungen er- 
innern die Überlebenden daran, daß 
sie ihre Macht dem Allgewaltigen 
verdanken. 
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Säuberungen sind außerdem ein 
Mittel, Stalin vor jeder Kritik zu 
schützen. Was auch immer miß- 
lingt, ein Untergebener wird stets 
dafür zur Rechenschaft gezogen. 
Er ist der Schuldige, nicht Stalin. 
Die Moskauer Prozesse hatten ne- 
ben anderem auch den Zweck, die 
Öffentlichkeit Sowjetrußlands da- 
von zu überzeugen, daß die Ange- 
klagten, nicht aber Stalin, für die 
mangelhafte Versorgung, die Eisen- 
bahnkatastrophen, die Pferde- und 
Rinderseuchen und die anderen 
unheilvollen Auswirkungen der Po- 
litik Moskaus verantwortlich waren. 

1929 führten die örtlichen Be- 
hörden gegen ihr besseres Wissen 
die Befehle des Kreml zur schnell- 
sten Kollektivierung der Landwirt- 
schaft aus. Dann aber, am 2. März 
1930, als die Bauern sich gegen die 
Übergriffe der unteren Beamten 
wütend zur Wehr setzten, veröffent- 
lichte Stalin unter der Überschrift 
„Vom Erfolg berauscht“ einen Ar- 
tikel, in dem ercben die Menschen 
verurteilte, die aufseinen Befehl die 
Ausschreitungen begangen hatten. 
So erschien Stalin nun als der Be- 
schützer der Bauern. 

Stalin hat nicht nur einzelne Per- 
sonen, sondern auch ganze staatliche 
Einrichtungen ihrer Macht entklei- 
det. Die kommunistische Partei So- 
wjetrußlands war einmaldie einfluß- 
reichste politische Körperschaft in 
Rußland. Trotz Bürgerkrieg, Hun- 
gersnot und wirtschaftlichem Chaos 
war die Partei in den Jahren 1918 
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bis 1925 alljährlich zum Kongreß 
zusammengetreten. Dann wurde 
Stalin Diktator. Der fünfzehnte 
Parteikongreß fand im Jahre 1927 
statt, nach einer Pause von zwei 
Jahren. Der sechzehnte Parteikon- 
greß trat im Jahre 1930 zusammen; 
der siebzehnte im Jahre 1934; der 
achtzehnte im Jahre 1939. Seitdem 
hat kein Kongreß mehr stattge- 
funden. Die Partei hat ihre Auto- 
rität an Stalin abgetreten. 

Auch die sowjetischen Gewerk- 
schaften, die früher in jedem Jahr 
ihren Kongreß abgehalten hatten, 
sind von 1932 bis 1949 nicht mehr 
zusammengetreten. Sie stehen jetzt 
als Organisation nur noch auf dem 
Papier. Durch einen ähnlichen Pro- 
zeß politischer Austrocknung sind 
auch die Sowjets, die Komintern 
(jetzt Kominform), die Ministerien 
und alle sozialen, beruflichen, kul- 
turellen und politischen Körper- 
schaften in Rußland ihrer Unab- 
hängigkeit beraubt und in Stroh- 
puppen für den Großen Roten 
Vater umgewandelt worden. 

Bis vor kurzem hat Stalin nicht 
nur jede Einzelheit der Außen-, 
Innen- und Wirtschaftspolitik der 
Sowjetunion gelenkt, er fand auch 
noch Zeit, Romane, Filme und 
Theaterstücke zu zensieren und so- 
gar in das Gebiet der Musik einzu- 
dringen, auf dem er ein blutiger 
Laie ist. Einmal besuchte Stalin 
eine Vorstellung der Oper Lady 
Macbeth von Mzensk von Schosta- 
kowitsch; die Oper gefiel ihm nicht. 
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Sie war damals bereits seit zwei 
Jahren in den meisten russischen 
Städten vor vollen Häusern gespielt 
worden. Die Besprechungen ın den 
Zeitungen waren enthusiastisch ge- 
wesen. Aber für Stalin enthielt die 
Oper nicht genug Melodie. Er liebt 
Volksweisen, und dies war kompli- 
zierte Musik. Er ließ also David 
Saslawski zu sich kommen, und ei- 
nige Tage später veröffentlichte die- 
ser in der Prawda einen Artikel, in 
welchem er Schostakowitsch und 
seine Oper heruntermachte. Lady 
Macbeth verschwand sofort vom 
Spielplan..Die Kritiker, welche die 
Oper zuvor so gelobt hatten, ver- 
rissen sie jetzt erbarmungslos. Sta- 
lins schlechter Geschmack erlaubte 
es ihnen nicht, sich zu ihrem eige- 
nen Geschmack zu bekennen. 


Herr über Leben, Tod und 
Kunst, was konnte Stalin jetzt 
noch ersehnen? Verhimmelung! 

Er hat auch wirklich hohe Aner- 
kennung verdient. Unter seiner 
Knute hat Sowjetrußland zahlrei- 
che neue Städte gebaut und seine 
Produktion gesteigert. Sein starker 
Arm erzwang die Kollektivierung 
und Mechanisierung der Landwirt- 
schaft, welche die Bauern zusam- 
menfaßte und einen höheren Ernte- 
ertrag ermöglichte. Er hat die 
bewaffneteMachtdesLandeswesent- 
lich verstärkt. Neue Universitäten, 
Kliniken, Sanatorien, technische 
Lehranstalten, Militärakademien, 
höhere Schulen, Volksschulen und 
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Kindergärten sind eröffnet worden. 
In seiner Eigenschaft als erster 
Sowjetkommissar für die Nationali- 
täten schuf er das Programm für die 
kulturelle Autonomie der über 
hundert nichtrussischen nationalen 
Minderheiten. Und schließlich hat 
Stalin Rußland zum Sieg über 
Deutschland geführt. 

Für all diese Erfolge hat Stalin 
Anerkennung verdient, und er hat 
sie überreichlich erhalten. Aber er 
wollte mehr. Er wollte Verherrli- 
chung. Und tatsächlich wird Stalin 
seit mehr als zwanzig Jahren mit 
zuckersüßer Schmeichelei über- 
schüttet, daß sich vor soviel Krie- 
chertum jedem normalen Menschen 
der Magen umdrehen könnte. „Un- 
ser geliebter Vater, Freund und 
Lehrer, unser Stolz und unser 
Ruhm, der große Stalin“, schrieb 
die Moskauer Tageszeitung Trud 
am 26. Januar 1939 — und dasselbe 
kann man in fast jeder Ausgabe je- 
der Sowjetzeitung und Zeitschrift 
lesen. „Der größte Gelehrte unserer 
Zeit‘, nennt ihn die Monatsschrift 
Bolschewik im Juli 1945. „Ohne 
Stalin wäre es für jeden unmöglich, 
etwas zu begreifen oder etwas Le- 
senswertes zu Papier zu bringen“, 
ruft der Herausgeber der Regie- 
rungszeitung Iswestija. „Gewisse 
Außerungen des Aristoteles“, ver- 
sichert die Kulturelle Front, „sind 
erst von Stalin völlig verstanden 
und erläutert worden.‘ „Wenn man 
mich fragt‘, schrieb der verstorbene 
Präsident Kalinin, „wer am mei- 
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sten von der russischen Sprache 
versteht, so antworte ıch: Stalin.“ 

Im Rußland Lenins hatte es eine 
ungeschriebene, aber strikte Regel 
verboten, irgendeine einzelne Per- 
son besonders in den Vordergrund 
zu stellen. Stalin hat diese Regel 
in ihr Gegenteil verkehrt. EIf 
Städte sind nach ihm benannt wor- 
den. Die. Verfassung ist die 
„Stalin-Verfassung“. Der  Fünf- 
jahresplan ist der „Stalinplan‘“. 
Unser Zeitalter heißt die „Stalin- 
Ara“. Stalin verlieh sıch selbst den 
Titel eines „Marschalls“‘. Damit 
noch nicht zufrieden, steigerte er 
ihn dann zum „Generalissimus“. 
„Wir danken dir, Genosse Stalin, 
für unsere glückliche Kindheit‘, 
müssen die Kinder in der Sowjet- 
union aufsagen. Für alles, was in 
Rußland gelingt, wird Stalin Dank 
dargebracht. 

Tausende von Statuen, Büsten, . 
Medaillons und Figuren von Stalin 
sind in Rußland ungeachtet der 
Materialknappheit hergestellt wor- 
den. An Stalins siebzigstem Ge- 
burtstag gab Radio Moskau be- 
kannt, daß man auf achtunddreißig 
der höchsten Berggipfel Sowjet- 
Zentralasiens Stalinbüsten errich- 
tet habe. Tausende von haushohen 
und Millionen kleinerer Photogra- 
phien des Woschd sind in Rußland 
und nun auch in den Satelliten- 
staaten verteilt worden. 

Ein Brief zum Preise des Gene- 
ralissimus war von zweieinhalb Mil- 
lionen Bewohnern der Republik 
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Kasakstan unterschrieben. Dieser 
asiatische Staat besitzt 2,3 Einwoh- 
ner auf den Quadratkilometer; es 
ist kaum vorstellbar, wieviel Mühe 
und Reisen notwendig waren, um 
so viele Namen zusammenzube- 
kommen. Zu Stalins siebzigstem 
Geburtstag soll eine Glückwunsch- 
adresse mit neun Millionen Unter- 
schriften aus der Tschechoslowakei 
eingetroffen sein. Solche Briefe liebt 
Stalin offenbar besonders; wenn es 
anders wäre, könnte er sie ja leicht 
verhindern. 

In ihrer Gedenkausgabe vom 

7.November 1922,als Leninnochden 
Ton angab, erwähnte die Moskauer 
Prawda Lenin zwölfmal, Trotzki 
viermal und Stalin überhaupt nicht. 
Die Festausgabe der Prawda von 
1947 hingegen erwähnte Stalin 
66mal. 
. Unablässig wird in diesem offiziel- 
len Jubelchor versucht, Stalin mit 
Lenin gleichzusetzen. Die kommu- 
nistische Partei Rußlands ist un- 
weigerlich’ die „Lenin-Stalin-Par- 
tei“. Stalin ist stets „Lenins bester 
Schüler‘. Sogar Bücher über die bol- 
schewistische Machtergreifung und 
über die Rote Armee konnten in 
der Sowjetunion erscheinen, in 
denen Trotzkis entscheidende Rolle 
überhaupt nicht erwähnt wird. 
Stalin läßt kein Mittel unversucht, 
um die Zusammenstellung „Lenin 
und Trotzki“, die durch die 
Geschichte gerechtfertigt ist, 
durch „Lenin und Stalin“ zu er- 
setzen. ; 
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IronıscHh genug: je näher die 
offizielle Fiktion Stalin an Lenin 
heranführt, um so weiter entfernt 
sich Stalin von Lenins politischen 
Grundsätzen. Lenin wollte den er- 
sten Weltkrieg ohne Annexionen 
oder Reparationen beenden: Stalin 
bestand nach dem zweiten Welt- 
krieg auf beidem. Lenin verurteilte 
das zaristische Rußland wegen der 
Teilung Polens. Stalin verband sich 
mit Hitler zu einer Teilung Polens. 
Lenin glaubte an den Aufstand des 
Volkes. Stalin glaubt (siehe Tsche- 
choslowakei) an Staatsstreiche ge- 
gen das Volk durch bewaffnete 
Banden und geheime Polizei. 

Lenin führte keine Säuberung 
der Partei durch. Auch während 
einer ernsten nationalen Krisis ließ 
er das Erscheinen einer oppositio- 
nellen Zeitung in Moskau zu; in- 
nerhalb der kommunistischen Par- 
tei war die ungehinderte Debatte 
üblich. Stalin hob die Redefreiheit 
für Kommunisten auf; der GPU- 
Revolver wurde das entscheidende 
Argument. 

Lenin predigte die klassenlose 
Gesellschaft. Stalin hat eine Klasse 
von Sowjet-Aristokraten geschaf- 
fen, die ein gutes Leben führt, aber 
keine eigene Macht hat. Lenin 
haßte das Zarentum. Stalin hat 
Peter den Großen, Katharina die 
Große, Iwan den Schrecklichen, 
zaristische Generale, Fürsten und 
Mönche zu Helden gestempelt. 
Lenin war für die Abschaffung der 
Religion. Stalin hat aus der russi- 
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schen Kirche ein Werkzeug der 
Sowjetregierung gemacht. Lenin 
setzte eine grausame, gefürchtete 
Geheimpolizei für die außerge- 
wöhnlichen Zeiten ein, in denen er 
lebte. Stalin machte sie zur ständi- 


gen Einrichtung, während er zu-- 


gleich behauptet, es gebe in Ruß- 
land keine Opposition gegen das 
Stalinregime. 

Das Volk hatte zu Lenin eine 
herzliche Beziehung; viele liebten 
ihn. Trotz der unzähligen Worte 
aber, die über Stalin geschrieben 
und gesprochen werden, bleibt er 
der Mann von Stahl — kalt, hart, 
düster, drohend. Trotz des Propa- 
ganda-Trommelteuers bleibt er ein 
Unbekannter. Die Offentlichkeit 
in der Sowjetunion kennt weder 
sein Haus in Moskau noch sein 
Landhaus. Wenn er unterwegs ist, 
fährt sein Zug unerkannt durch das 


Land. 


Wır wissen, daß Stalin zweimal 
verheiratet war. Sein Sohn Jakob 
stammt von seiner ersten Frau. 
Seine zweite Frau, Nadja Allilu- 
jewa, gebar ihm einen Sohn Wassili, 
der in der russischen Luftwaffe ge- 
dient hat, und eine Tochter, Swet- 
lana, jetzt Mitte Zwanzig. Nadja 
Allilujewa starb 1932. Gerüchte, 
die nicht nachzuprüfen sind, be- 
haupten, sie habe Selbstmord ver- 
übt. Jetzt soll Stalin, wenn man dem 
Geflüster in Moskau glauben will, 
zum dritten Mal verheiratet sein. 

Stalin kommt mit seinen Unter- 
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tanen niemals in Berührung. Meh- 
rere Monate im Jahr, manchmal bis 
zu fünf, verbringt er auf Urlaub an 
der wundervollen Riviera des 
Schwarzen Meeres. 

Der größte Teil seiner siebzig 
Jahre hat aus- harter Arbeit unter 
dem Druck aufreibender großer 
Verantwortung bestanden. Nun 
läßt er sich etwas mehr Ruhe. Er 
übt jetzt nur noch die oberste Kon- 
trolle aus, während seine Uhnter- 
gebenen die eigentliche Arbeit lei- 
sten. Nikolai Bulganın, ein Zivilist, 
leitet die Armee. Lawrenti Beria, 
gleich Stalin ein Georgier, ist Chef 
der geheimen Polizei. Er steht dem 
Woschd näher als alle anderen. Ge- 
orgi Malenkow leitet die kommu- 
nistische Partei. Wjatscheslaw Mo- 
lotow, der hartnäckige Mann mit 
dem flachen Gesicht, den die Welt 
als die Stimme Moskaus kennen- 
gelernt hat, ist eine wichtige Figur 
innerhalb der Regierung, 

Bulganin, Beria, Malenkow, Wo- 
roschilow und Molotow werden wohl 
nach Stalins Tod den größten Teil 
seiner Macht übernehmen. Beria hat 
die eigentliche Schlüsselstellung 
inne, weiler über die Geheimpolizei 
verfügt. Sollte zwischen diesen 
Männern ein Konflikt entstehen, 
so werden sie versuchen, ihn 
„ınnerhalb des Palastes‘‘, im eng- 
sten Kreise also, auszutragen. Viel- 
leicht haben manche von ihnen be- 
reits genau so ihre Vorbereitungen 
für Stalins Todestag getroffen, wie 
Stalin für den Lenins. 


Eine Vorschau von Fulton Oursler auf 
‚Dr. Immanuel Welikowskis aufsehenerregendes Büch 
„WORLDS IN COLLISION“ 


Von Worlds in Collision (Welten in Kollision) *) haben führende Kritiker 
vorausgesagt, dieses Buch werde sich viclleicht als so epochemachend er- 
weisen wie Die Enistehung der Arten von Darwin oder die Principia von 
Newton. Dr. Gordon A. Atwater, Vorsteher und Kurator des Hayden- | 
‚Planetariums des American Museum of Natural History, meint, im Lichte 
der neuartigen Schlußfolgerungen und Gedankengänge des Buches können 
„die Grundlagen der modernen Naturwissenschaft jetzt einer erneuten. 
Prüfung unterzogen werden“, und die New York Herald Tribune schreibt; 
„Dies großartige Stück Forscherarbeit macht die Geschichte der Welt: zu. 
einem Gegenstand von allerhöchstem Interesse.“ 

Der Verfasser dieses erregenden neuen Buches, Dr. Tor Weli- 
kowski, ein gebürtiger Russe, studierte Naturwissenschaften an der Uni- 
versität Edinburgh, Geschichte, Jurisprudenz und Medizin in Moskau, 
Biologie in Berlin, Gehirnphysiologie in Zürich und Psychoanalyse in 
Wien. 1939 wanderte er in die Vereinigten Staaten aus. Worlds in Collision 
wurde nach zehnjährigen umfassenden Studien geschrieben, bei denen’der 
Verfasser Gelehrte und Spezialisten aus der ganzen Welt zu Rate zog. 


*) „Worlds in Collision“ wird demnächst im Verlag Macmillan Co. in New York erscheinen 
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\ OR ETWA fünfundzwanzig Jahren 
erzählte ein Lehrer in einer klei- 


nen Stadt in Tennessee, einem der 
Südstaaten Nordamerikas, seinen 
Jungen und Mädchen von der Ent- 
wicklungslehre Darwins. Wegendie- 
ses Verstoßes gegen ein. Staats- 
gesetz, das allen nicht bibeltreuen 
Unterricht verbot, wurde der Leh- 
rer verhaftet, und die Welt erlebte 
das Schauspiel eines der merk- 
würdigsten Prozesse. 
Als Verteidiger des Glaubens war 
William Jennings Bryan, Präsident- 
schaftskandidat bei drei Wahlen, 
bestellt, Verteidiger für John T. 
Scopes, den Lehrer, war Clarence 
Darrow, ein hervorragender Agno- 
stiker. Darrow ging den Wunder- 
geschichten der Bibel grimmig zu 
Leibe und zog Bryan in ein Kreuz- 
verhör, um ihm nachzuweisen, daß 
er an Märchen und Fabeln glaube. 
„Mr. Bryan, glauben Sie daran, 
daß Josua die Sonne stillstehen 
ließ?“ 
„Ja, Mr. Darrow, das glaubeich.“ 
„Wäre es dann nicht die Erde 
selbst gewesen, die stillstand? Und 
wenn Sie das zugeben, geben Sie 
dann nicht auch zu, daß die Erde, 


eseneg n ie anfhären würde, sich zu 


STILLSTAND 


Aehen, ir in eine FE sedlendine Masse 


von Materie verwandelt würde?“ 

Der entrüstete Darrow sprach an- 
scheinend mit genauer Sachkennt- 
nis. Aber’ das menschliche Wissen 
ist nie so unumstößlich. Heute, ein 
Vierteljahrhundert nach diesem 
Prozeß, steht ein Mann der Wissen- 
schaft im Begriff, ein Buch zu ver- 
öffentlichen, in dem er die These 
verficht, daß die Erde in histori- 
scher Zeit wirklich in ihrer täglichen 
Umdrehung innehielt und die Son- 
ne länger als einen Tag über Josua 
und seinem Heer sichtbar blieb. 

Obwohl dem Verfasser nur bei- 
läufig darum zu tun ist, finden auch 
andere übernatürliche Vorgänge, 
von denen die Bibel erzählt, ın die- 
sem Buch eine Bestätigung; alt- 
vertraute Wundergeschichten ent- 
puppen sich als wahrheitsgetreue 
Schilderungen wirklicher Gescheh- 
nisse. 

Der Gelehrte, der diese Möglich- 
keiten vertritt, Dr. Immanuel Weli- 
kowski, nennt sein Buch Worlds ın 
Collision. Gleich Darwin stellt er 
gewisse neuartige Hypothesen auf 
und stützt sie mit allen Mitteln 
einer erstaunlichen Gelehrsamkeit. 
Wie ein Detektiv sich in den 
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“Wissenschaften — Archäologie, Palä- 
ontologie, Geologie, Astronomie, 
Psychologie, Anthropologie, Phy- 
sik — umherbewegend, hat er eine 
Kette von Schlußfolgerungen zu 
einem Indizienbeweis zusammen- 
gefügt, der die Weltbetrachtungder 
denkenden - Menschheit vielleicht 
tief beeinflussen wird. 

Das Material, aus dem die Glieder 
dieser Kette geschmiedet sind, ist 
der Geschichte und Literatur ver- 
gangener und lebender Volksstäm- 
me und Nationen der ganzen Erde 
entnommen. Text und Fußnoten 
wimmeln von Belegen aus Bibelund 
Talmud, aus ägyptischen Papyrus- 
rollen, babylonischen astronomi- 
schen Tafeln, Kalendern der Mayas 
und Azteken und aus dem Sagen- 
stoff Arabiens, Indiens, Nordameri- 
kas, Tibets, Chinas und Perus. 

Die Geschichte von der still- 
stehenden Sonne veranschaulicht 
die grundsätzliche Art, wie er zu 
den Tatsachen vordringt. Wenn die 
Sonne „verzog unterzugehen einen 
ganzen Tag“, so kann das natürlich 
nicht nur eine örtliche Erscheinung 
gewesen sein, sondern das ganze 
Gebiet der Erde muß davon in Mit- 
leidenschaft gezogen worden sein; 
blieb die Sonne im Morgenhimmel 
über Gibeon stehen, so blieb es an- 
derwärts auf der Welt ebensoviel 
länger dämmrig oder dunkel. 

Dr. Welikowski bringt Berichte 
aus aller Welt bei, die in ihren An- 
gaben über den Zeitpunkt sowohl 
wie über die veränderte Dauer von 
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Tageslicht und Dunkelheit in dem 
jeweiligen Gebiet übereinstim- 
men. Die gleiche Übereinstim- 
mung der Zeugnisse wiederholt sich 
wieder und wieder bei anderen 
Wundergeschichten. Für jeden sol- 
chen Vorfall, den er analysiert, führt 
Dr. Welikowski Dutzende, ja Hun- 
derte von Bestätigungen an. 

Die unglaubhafteste Geschichte 
der Bibel — das Stillstehen von 
Mond und Sonne, während Josua 
die Amoriter schlug — ist weltweit 
bezeugt. Zu Beginn einer langen 
Reihe von Zitaten sagt der Autor: 

„Je nach dem Längengrad muß 
in der westlichen Hemisphäre frü- 
her: Morgen oder Nacht gewesen 
sein. Wir wenden uns den Büchern 
zu, in denen die geschichtlichen 
Überlieferungen der Ureinwohner 
Mittelamerikas enthalten sind. In 
den mexikanischen „Annalen von 
Cuauhtitlan“ — der in Nahua- 
Indianisch (Nahuatl) geschriebenen 
Geschichte der Reiche Colhuacan 
und Mexiko — wird berichtet, 
während einer kosmischen Kata- 
strophe, die sich in ferner Vergan- 
genheit ereignete, habe die Nacht 
lange Zeit nicht geendet. Wir könn- 
ten eine Spur rund um die Erde 
verfolgen und den verschiedenen 
Überlieferungen nachforschen, in 
denen von einer verlängerten Nacht 
und einem verlängerten Tag und 
von einem Ausbleiben der Sonne 
und des Mondes oder ihrem Ver- 
harren an verschiedenen Punkten 
des Tierkreises die Rede ist.“ 
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Der Verfasser nimmt diese Spur 
auf. Was geschah nun also an jenem 
geheimnisvollen Tag? Die Theorie 
der Worlds in Collision beruht auf 
der Annahme von Katastrophen, 
verursacht durch einen großen Ko- 
meten, der zweimal nahe an der 
Erde vorbeikam. Das erste Mal 
etwa 1500 v. Chr.,zur Zeit des 
Auszugs aus Ägypten, und abermals 
zweiundfünfzig Jahre später, zur 
Zeit Josuas, worauf dann nach wei- 
teren sieben- bis achthundert Jahren 
eine Wiederholung dieser früheren 
Katastrophen in kleinerem Maß- 
stab folgte, verursacht durch mehr- 
malige Annäherung des Planeten 
Mars. Diese astralen Unregelmäßig- 
keiten hatten seltsame Geschehnisse 
auf der Erde und am Himmel zur 
Folge. 

Das Josua-Wunder erklärt sich 
daraus, daß, wenn je ein großer 
Komet der Erde nahe genug käme, 
just solche außergswöhnlichen Er- 
scheinungen eintreten würden. Die 
Begegnung würde die tägliche Um- 
drehung der Erde verlangsamen, 
und für Menschen, die noch der 
Meinung sind, die Sonne drehe sich 
um die Erde, würde es, abgesehen 
von anderen rätselhaften Erschei- 
nungen, so aussehen, als stünden 
Sonne und Mond plötzlich am Him- 
mel still. Das ist, behauptet Weh- 
kowski, genau das, was geschah. 

Der geheimnisvolle Außenseiter 
am Firmament, der Komet, der be- 
wirkte, daß sich das Mecer teilte, 
und der bei Tag als Wolkensäule 
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und bei Nacht als Feuersäule er- 
schien, war nichts anderes als ein 
durch spontane Eruption aus der 
siedenden Masse ‚des Planeten Ju- 
piter entstandener und ausgeschleu- 
derter Himmelswanderer. Der neue 
Komet sauste im Raum um uns 
herum, bis er nach Jahrhunderten, 
eingefangen, zu einem Mitglied un- 
seres Sonnensystems wurde, sich auf 
kreisförmiger Bahn einrichtete und 
in einen prunkvollen, aber zufrie- 
denen Planeten verwandelte, der 
pünktlich nach seiner Ordnung um 
unsere Sonne läuft — den schönen 
Stern, den die Menschen Venus 
nennen. 

Die merkwürdige Geburt dieses 
Morgensterns ist die Frage, um die 
es sich bei Welikowskis Buch recht 
eigentlich handelt. Alle seine ande- 
ren Folgerungen sind von diesem 
langwierigen und dramatischen kos- 
mischen Vorgang abgeleitet. 

Dr. Welikowski schickt der Dar- 
stellung seiner Theorie das demütige 
Eingeständnis der Unwissenheit der 
Wissenschaft voraus. „Ignoramus.“ 
Was der Mensch nicht weiß, das 
würde, so meint er, ein viel umfang- 
reicheres Buch füllen als alle bisher 
geschriebenen Bücher zusammen. 
Selbst die einfachsten und wesent- 
lichsten Dinge muß er erst noch 
lernen: was Leben ist, oder wie es 
entstand. Der Mensch kann weder 
sagen, ob es sonst irgendwo auf den 
Sternenschwärmen am Himmel Le- 
ben in irgendwelcher Form gibt, 
noch was die geheimnisvolle Kraft 
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ist, die wir Gravitation nennen. Die 
Entstehung des Sonnensystems ist 
der Wissenschaft noch immer ein 
Rätsel. 

Um der Lösung dieses Rätsels 
näher zu kommen, sollte ein Natur- 
forscher zunächst einer Planeten er- 
forschen: denjenigen, den wir unter 
den Füßen haben, „und. alsdann 
durch deduktive Methode die Er- 
gebnisse auf andere Mitglieder des 
Sonnensystems anwenden“. Das 
versucht Dr. Welikowski zu tun, 
indem er die neuen Erkenntnisse 
auf dem Gebiet des Elektromagne- 
tismus und der Kernphysik in seine 
Beweisführung einbezicht. 

Er geht von der Annahme aus, 
daß alles, was im Weltraum ge- 
schieht, den Vorgängen in einem 
Atom verwandt ist, wo die Elek- 
tronen um den Kern kreisen wie die 
Planeten um die Sonne. Dann und 
wann wechseln die Elektronen je- 
doch ihre Bahnen. „Aber“, höre ich 
eınwenden, „wir lesen doch nicht in 
der Morgenzeitung, daß Saturn 
oder Mars ihre Stellung verändert 
hätten.‘ Gewiß, es steht nicht in 
der Zeitung, weil es kein alltägliches 
Ereignis ist, aber die alten Urkun- 
den, die dieses neue Buch anführt, 
wissen in der Tat davon zu berich- 
ten. In einem Atom kreist ein Planet 
millionenmal in der Sekunde um 
seine Sonne. Er mag Milliarden von 
Umläufen oder Atomjahren voll- 
enden, ohne seine Bahn zu verän- 
dern. Aber dann mit einem Male 
absorbiert das Atom ein Quentchen 
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Energie, und das Elektron springt, 
in eine höhere Bahn über, wo sein 
Jahr länger ist; oder das Atom ent- 
laßt ein Quentchen Energie, und 
das Elektron sinkt auf eine niedri- 
gere Bahn, näher dem Kern, hinab, 
und sein Jahr wird kürzer. Im Son- 
nensystem mögen, nach Maßgabe 
der Größenverhältnisse, zwischen 
einem entsprechenden Ereignis und 
seiner Wiederkehr Jahrhunderte 
oder auch Jahrtausende vergehen. 

Hat man diesen Gedanken des 
Verfassers, daß die gewaltsamen, ka- 
tastrophenartigen Veränderungen 
in der winzigen Welt des Atoms 
sich in viel größerem Maßstab, aber 
ebenso plötzlich im Universum der 
Sonnen, Planeten und Kometen er- 
eignet haben — hat man diesen 
Gedanken einmal erfaßt, so beginnt 
Licht auf einige alte ungelöste Rät- 
sel zu fallen. 

Jeder Astronom weiß natürlich, 
daß ein Zusammentreffen miteinem 
anderen Weltkörper von genügend 
großer Masse die Umdrehung und 
den Rhythmus der Erde unter- 
brechen könnte. Heute noch treiben 
sich Kometen zu Millionen im 
Raum herum, eine zwar entfernte, 
aber stets gegenwärtige Gefahr für 
uns. Wir wissen auch, daß unsere 
Erde mit Schwärmen von Meteo- 
riten zusammenstoßen kann und in 


der Tat zusammenstößt; es kommt. 


oft vor, daß solche Steine glühend 

heiß auf die Erde fallen. Aber selbst 

das wissen wir erst seit kurzem. 
Noch bis in die Zeit unserer Ur- 


‚Katenwäjche‘ 
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Es-gab eine Zeit - sie liegt etwa 150 Jahre zurück - da hielt man 
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großväter glaubte in der Welt der 
Gelehrten niemand daran, daß ein 
Stein vom Himmel fallen könne. 
Auch Kopernikus, Galilei, Kepler 
und Newton und so viele andere 
nach ihnen hielten das nicht für mög- 
lich, bis im Jahre 1803 ein Meteo- 
ritenschwarm überl.’Aiglein Frank- 
reich niederging und von der fran- 
zösischen Akademie der Wissen- 
schaften untersucht wurde. Da 
überzeugte man sich zum ersten 
Male davon, daß im Weltraum 
schweifende Körper mit uns zusam- 
menstoßen können. 

In dem biblischen Bericht findet 
Dr. Welikowski die Bestätigung für 
das Vorhandensein eines Kometen 
in jenen Tagen. Wenn zum Beispiel 
ein Komet der Erde nahe käme, so 
würde sicherlich ein Regen, cine 
wahre Sturzflut von Meteoriten auf 
uns niederfallen. Im Buche Josua 
lesen wir, nur zwei Verse vor der 
Stelle, die vom Stillstehen der Sonne 
spricht, daß „der Herr große Steine 
vom Himmel fallen ließ“. Obwohl 
der Mann, der das Buch Josua 
schrieb, nichts von dem Zusammen- 
hang zwischen Steinen, die vom 
Himmel fallen, und einem Still- 
stehen der Erde wußte, gibt er eine 
lebendige und wissenschaftlich zu- 
treffende Schilderung. 

Das erste Erscheinen des Kome- 
ten fand statt zu der Zeit, als Pha- 
rao die Juden in Agypten in Knecht- 
schaft hielt und Jehova die Frosch- 
und Heuschreckenplage, den Blut- 
und Feuerregen und die dreitägige 
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Finsternis schickte, um den alten 
König zum Nachgeben zu zwin- 
gen. An alle diese Geschichten hätte 
Bryan geglaubt und Darrow hätte 
darüber gespottet, aber keiner hätte, 
so oder so, etwas beweisen können. 
Welikowski unternimmt es, zu be- 
weisen, daß alles genau so geschah, 
wie es geschrieben steht, und daß 
die biblische Geschichte der Kinder 
Isracls sich genau an die astronomi- 
sche Reihenfolge der Ereignisse 
hält. 

Während der Plagen zum Beıi- 
spiel färbte sich die Welt rot. Eines 
der ersten Anzeichen der Begeg- 
nung mit dem Kometen war ein 
Regen rostroter Teilchen, der da- 
durch verursacht wurde, daß der 
gasige Schweif des Kometen die 
Erde streifte. Es schien, als seien 
Flüsse, Seen und Meere in Blut ver- 
wandelt; die Erde selber sah über 
und über rostrot aus. Berichte von 
Augenzeugen über diese Verfärbung 
liegen nicht nur in der Bibel vor 
sondern auch in der Quich@-Hand- 
schrift der Mayas und in einem 
ägyptischen Papyrus des Eipuwer, 
der das Phänomen selbst beobach- 
tete. „Der Stern ist Blut“, klagt er, 
und das stimmt mit dem zweiten 
Buch Mose überein: „Alles Wasser 
im Strom ward in Blut verwandelt.“ 
Die Verunreinigung des Süßwassers 
tötete die Fische, „und“, heißt es 
im zweiten Buch Mose, „‚der Strom 
ward stinkend, daß die Agypter 
nicht trinken konnten das Wasser 
aus dem Strom‘. Gleicherweise ruft 
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der ägyptische Chronist aus: „Die 
Menschen widert es zu kosten, die 
menschlichen Wesen dürsten nach 
Wasser. Was sollen wir tun? Allent- 
halben ist Verderben!“ 

Und nicht nur im Nahen Osten. 

. Von dem rotgefärbten Staub, der 
die Haut von Mensch und Tier 
reizte und Blutgeschwüre hervor- 
rief, Krankheit und Tod. verur- 
sachte, wird auch in vielen anderen 
Ländern berichtet. 

Danach kamen die letzten ägyp- 
tischen Plagen, eine Finsternis, die 
sieben Tage lang herrschte, und, als 
Höhepunkt, heftige Erdbeben. 
Auch das, sagt Welikowski, war nur 
natürlich, weil der Komet der Erde 
näher kam. Auf diese Annäherung, 
auf welche die zeitgenössischen Be- 
richte hinweisen, folgte ein Regen 
von Steinen und Felsblöcken und 
ein Stocken der Rotation der Erde; 
sie erzitterte und versäumte ein paar 
Umdrehungen, bevor sie wieder in 
Ordnung kam und weiter kreiselte. 

Auch viele andere Völker und 
Stämme haben Überlieferungen von 
einer kosmischen Katastrophe, wäh- 
rend der die Sonne nicht schien; 
in Finnland, Babylonien, Peru, bei 
den Indianern Amerikas — überall 
in der Welt ist die Kunde von der 
langen Finsternis erhalten. Hun- 
derttausende von Menschen wur- 
den bei einem Erdstoß, der die 
Welt erschütterte, getötet. 

Dem Bericht der Bibel zufolge, 
den Welikowski nicht anführt, wil- 
ligte Pharao nach diesen Schreck- 
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nissen der Finsternis und des Erd- 
bebens ein, Moses und sein Volk 
ziehen zu lassen. Als das Leben je- 
doch wieder seinen gewohnten Lauf 
genommen hatte, bereute er seinen 
Entschluß und jagte den Flüchti- 
gen mit seinem Heere auf Streit- 
wagen nach, um sie zur Rückkehr 
zu zwingen — und fuhr so schnur- 
stracks in ein Wunder hinein, für 
das .die Propheten Israels ihrem 
Gotte noch Jahrhunderte später 
Dank sagen sollten: das Wunder des 
Durchgangs durch das Rote Meer. 

Hat sich etwas Derartiges wirk- 
lich ereignet? Der scharfsinnig fol- 
gernde Welikowski ist davon über- 
zeugt. Das rasche Zurückweichen 
der Atmosphäre unter dem An- 
drang der gasigen Teile des Kome- 
ten, die durch die Anziehungskraft 
des Kometenkernes erzeugte Luft- 
strömung und die beim Aussetzen 
der Erdumdrehung kraft des Be- 
harrungsvermögensentstehende Ge- 
genbewegung der Luft — alles das 
wirkte zusammen, genau so, wie es 
im Alten Testament beschrieben ist. 
Die Erwähnung eines solchen kos- 
mischen Orkans wiederholt sich in 
Mexiko, Indien, Persien und der 
Südsee.Aberdaswarnoch nichtalles. 

Ein Komet, der inmitten eines 
solchen Windsturms, mit einem 
Kopf, so groß wie die Erde selber, 
nahe genug vorbeiflöge, würde na- 
türlich eine ganz gewaltige Wirkung 
auf die Meeresfluten ausüben. In 
der Tat stiegen dann auch die Ge- 
wässer des Ozeans meilenhoch 


„e Jch halte mein Gewicht ’, 


das verkündet Herr Schwarz triumphie- 
rend, wenn die Freunde, die Kollegen, 
die Kegelbrüder oder auch wildfremde 
Männer sich über die katastrophale Ge- 
wichtszunahme beklagen, für die sie hun- 
dert plausible Gründe finden, nur nicht 
den einzig richtigen! Auch Herr Schwarz 
ist beruflich ausgelastet, ißt und trinkt 
heute besser, liebt süße Sachen und macht 
kaum noch einen Weg zu Fuß, seit das 
Auto wieder laufen darf. Auch bei ihm 
‚zeigt sich entschieden die Tendenz zu 
jenen Wülsten,von denen die Herren bitter 
scherzend als von „Reservereifen‘ spre- 
chen. Aber Herr Schwarz konsultiert täg- 
lich nach dem Aufstehen die Waage in 
seinem Badezimmer, täglich zur gleichen 
Minute! Und wenn sein „Nettogewicht” 
den Zeiger auch nur um ein paar Strichlein 
über die Gefahrenmarke hinaustreibt, 
dann trifft Herr Schwarz unerbittlich 
„Maßnahmen”, so lange, bis ereinesTages 
wieder seinen Trumpf ausspielen kann: 


Ich halte mein Gewicht. 


Auf die Frage nach seinem Rezept sagte 
mir Herr Schwarz ins Ohr: „Wegatmen!”... 
„Das ist kein Scherz, mein Herr. Das Re- 
zept kannte schon Paracelsus, vielleicht 
auch schon Hippokrates! Fettleibigkeit ist 
nämlich in vielen Fällen eine Folge zu 
schlechter Atmung. Die Haut wird dadurch 
nicht ausreichend durchblutet, und die 
Endgefäße werden nicht genügend ge- 
reinigt. Wer regelmäßig bewußt und tief 
atmet, bewahrt sich nicht nur vor lästiger 
und ungesunder Verfettung. er fühlt sich 
im ganzen wohler! Bei regelmäßiger, rich- 
tiger Vollatmung verarbeitet der Körper 
die aufgenommene Nahrung viel besser, 
weil der Verbrennungsprozeß gründlicher 
ist. Sie können sich also getrost satt essen. 
Sie wissen doch auch, Stoffwechsel, Be- 
schaffenheit desBlutes und Funktionieren 
der Ausscheidungsorgane hängen davon 
ab, ob dem Körper durch die Atmung 
ausreichend Sauerstoff zugeführt wird. 
Achten Sie mal darauf! Menschen, die 
richtig atmen, sind selten fettleibig und 


(Anzeige) 


behalten bis in ihr hohes Alter gut durch- 
blutete, straffe Haut und gesunde Haut- 
farbe... .” 

Ich habe darauf geachtet - und muß Herrn 
Schwarz recht geben. Muß man erst 45 
Jahre alt werden und Fett ansetzen, um 
einzusehen, wie wichtig richtiges Atmen 
für Gesundheit und Leistungsfähigkeit, 
für Wohlbefinden und gutes Aussehen ist? 
Ich habe angefangen, hin und wieder tags- 
über 6 bis8 mal bewußt und tief zu atmen. 
Dann kam ich über kurze Atemübungen 
morgens und abends zu regelmäßigen 
atemgymnastischen Übungen. 


NATÜRLICHES PFEFFERMINZ 


Ich weiß, dazu haben Sie keine Zeit !Habe 
ich auch gesagt. Aber seitdem ich die 
wohltuende Wirkung dieser göttlichen 
Medizin spüre, nehme ich mir die Zeit. 
Ich bin überzeugt, es ist die Viertelstunde 
des Tages, die am besten genutzt ist. Herr 
Schwarz gab mir einen guten Rat! Ihm 
verdanke ich auch den Tip, daß VIVIL, 
das natürliche Pfefferminz, nicht nur eine 
vorzügliche Erfrischung sondern auch ein 
probatesMittelist,sichan bewußtesAtmen 
zu erinnern. Es regt zum Tiefatmen an... 
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empor. Von Japan bis Peru, bei den 
Choctau-Indianern und Volksstäm- 
men auf der anderen Seite der Erde 
lebt die Erinnerung an diese hoch- 
getürmte Flut, an auseinander- 
gerissene Meere fort; es war ein so 
ungewöhnliches Geschehen, daß es 
sich dem Gedächtnis der Völker 
tiefer einprägte als alle anderen Er- 
eignisse ihrer langen Geschichte. 
Denn alle Völker wurden zuerst von 
den gleichen Plagen und Feuer- 
erscheinungen befallen und dann 
von der gleichen wütenden Natur- 
gewalt geschüttelt. 

Und nun folgte ein Schauspiel am 
Himmel, das gewaltigen Eindruck 
auf die Einbildungskraft der Men- 
schen machte ünd tiefe Spuren in 
ihrem Schrifttum hinterlassen sollte. 
Der Himmel schien ein einziges 
Schlachtfeld, eine Szenerie voll 
Glanz und Grauen ohnegleichen. 
Denn der Kopf des Kometen stand 
zu dieser Zeit, da er zuvor dicht an 
der Sonne vorbeigeflogen war, in 
Glut. Prächtig leuchtend schwenkte 
erindie Erdbahn ein, undso folgten 
die wandernden Juden einer Wol- 
kensäule bei Tag und einer Feuer- 
säule bei Nacht. Mittlerweile wurde 
der Kopf des sich zusammenrollen- 
den Kometen in seinen Schweif ver- 
wickelt, und dieser Vorgang mitten 
am Firmament muß ausgesehen 
haben wie ein Kampf zwischen 
einem Feuerball und einer dunklen 
Rauchsäule. 

Kein Wunder, daß, wie ihre Lie- 
der und Epen uns noch heute sagen, 
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die Völker vieler Erdteile glaubten, 
es spiele sich vor ihren Augen ein 
Kampfab zwischen einem Himmels- 
ungeheuer in Gestalt einer Schlange 
und dem Lichtgott, der den Sieg 
gewonnen und die Welt errettete. 
Man findet kaum ein Volk oder 
einen Volksstamm auf Frden, in 
dessen religiösen Anschauungen die- 
ses Motiv nicht enthalten ist. 

So folgte nun ein für immer denk- 
würdiges Phänomen. Ein gewaltiger 
Funke sprang hervor in dem Augen- 
blick der größten Annäherung des 
Kometen, als die Wasser der Erde 
am höchsten aufgetürmt waren und 
bevor sie niederfielen. Vielen Völ- 
kern erschien dieser Funke als ein 
von einem Gott auf die von Flut 
und Feuer bedeckte Welt geschleu- 
derter Blitzstrahl. Im zweiten Buch 
Mose heißt es: 

„Da erhob sich der Engel Gottes, 
der vor dem Hocer Israels her zog, 
und machte sich hinter sie; und die 
Wolkensäule machte sich auch von 
ihrem Angesicht und trat hinter 
sie .... Es war aber cine finstere 
Wolke und erleuchtete die Nacht.“ 
Ein gewaltiger Sturmwind erhob 
sich und Blitze zerrissen die Wolke. 
Am Morgen stiegen die Wasser auf 
wie eine Wand und teilten sich... 
„Und die Kinder Israels gingen hin- 
ein, mitten ins Meer auf dem Trok- 
kenen; und das Wasser war ihnen 
für Mauern zur Rechten und zur 
Linken. Und die Agypter folgten... 
Als nun die Morgenwache kam, 
schaute der Herr auf der Ägypter 


Kopfjucken... 
Haare im Kamm... 
Schuppen. . .Oft künden 


diese Symptome die Glatze an. 
Häufig beweisen sie, daß dem 
Haar wichtige Aufbaustoffe feh- 
len oder daß die Kopfhaut nicht 
gesund ist. Seit Jahren arbeitet 
das Schwarzkopf-Institut für 
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Heer aus der Feuersäule und Wolke 

. und das Meer kam wieder vor 
morgens in seinen Strom, und die 
Agypter flohen ihm entgegen. Also 
stürzte sie der Herr mitten insMeer, 
daß das Wasser wıederkam und be- 
deckte Wagen und Reiter und alle 
Macht des Pharao, die ihnen nach- 
gefolgt waren ins Meer, daß nicht 
einer aus ihnen übrigblieb.“ 

In der Tat wurde die ganze Erde 
von den gleichen Schrecknissen be- 
troffen. In chinesischen Chroniken 
aus der Zeit Jaus, die mit Moses 
Zeit in Palästina zusammenfällt, 
wird berichtet: Die Sonne ging 
einige Tage lang nicht unter, die 
Wälder gerieten in Brand, eine hohe 
Woge, „bis an den Himmel rei- 
chend“, ergoß sich über das Land. 

Nachdem die Rotation der Erde 
eine Weile gestockt hatte, begann 
sich die Erde wieder zu drehen. Und 
hier stehen wir vor einer hochbe- 
deutsamen Frage. Unser Planet 
dreht sich jetzt von Westen nach 
Osten. War das immer so? Aus den 
alten Himmelskarten scheint das 
Gegenteil hervorzugehen. An die 
Decke eines ägyptischen Grabes 
sind Darstellungen des Himmels ge- 
malt, wie er über dem Nahen Osten 
vor und nach dieser Katastrophe 
war — und da ist eine völlige 
Umkehrung unverkennbar. Plato 
schreibt im „Staat“ von der „Ver- 
änderung im Aufgehen und Unter* 
gehen der Sonne und anderer Him- 
melskörper‘‘ und daß sie „in jenen 
Zeiten in dem Teile des Himmels 
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untergingen, wosie jetztaufgehen“. 
Und etwas später fügt er hinzu: 
„Während gewisser Perioden hat 
das Universum seine gegenwärtige 
kreisförmige Bewegung, und wäh- 
rend anderer Perioden dreht es sich 
in entgegengesetzter Richtung. Von 
allen Veränderungen, die am Him- 
mel stattfinden, ist dies die größte 
und vollständigste.‘“ 

Welikowski sucht eine Erklärung 
bei der Naturwissenschaft. Er weist 
darauf hin, daß dieser unser Planet 
ein riesiger Magnet ist. Wird eın 
Magnet von einem Blitzstrahl ge- 
troffen, so verkehren sich die ma- 
gnetischen Pole ins Gegenteil: was 
zuvor Norden war, ist jetzt Süden, 
und umgekehrt. Im großen könnte 
ein Kurzschluß zwischen der Erde 
und einem anderen Himmelskörper, 
zum Beispiel einem Kometen, zur 
Folge haben, daß die magnetischen 
Erdpole im Nu die Plätze wechseln. 

Geologische Berichte deuten dar- 
auf hin, daß etwas Derartiges ge- 
schehen sein muß. Welikowski zi- 
tiert den Geophysiker Alvin Greene 
McNish: „Magnetisierungsversuche 
an Gestein, das durch Feuer gebil- 
det ist, lassen darauf schließen, daß 
die Polarität der Erde innerhalb 
geologischer Zeiten völlig ins Ge- 
genteil verkehrt worden ist.“ 

Was hatte die Venus mit diesen 
Katastrophen zu tun, welche die 
Welt an den Rand der Vernichtung 
brachten? „Das“, sagt Welikowski, 
„ist eine Frage, die uns in der Tat 
weit führen wird.“ 
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Nach seiner Auffassung folgten 
auf Josua sieben Jahrhunderte, wäh- 
rend deren die bereits durch gigan- 
tische Katastrophen zusammenge- 
schmolzene Menschheit ständig in 
Furcht vor neuem Unheil lebte — 
einer Furcht, in der sie durch ihre 
besten Geister noch bestärkt wurde, 
denn die Propheten verkündeten, 
daß neue Schrecknisse bevorstün- 
den. Unterdessen sahen diese Jahre 
die Geburtswehen eines neuen Pla- 
neten, als aus dem Schoße des Ko- 
meten ein Stern entsprang und die 
schöne Venus ihren Platz nahe 
überm Himmelsrande einnahm. 

Ist das historisch nachweisbar? 
Ja, sagt der Verfasser. Wenn er be- 
hauptet, daß der Planet Venus zu 
. jener Zeit geboren wurde, so muß 
er beweisen, daß vordem nur vier 
Planeten der Sonne zu schen waren 
und daß die Venus auf den Stern- 
karten dieser Periodenicht verzeich- 
net war. Diesen Beweis erbringt er. 
In dem ungefähr aus dem Jahre 
3100 v. Chr. stammenden Planeten- 
verzeichnis der Hindus ist als einzi- 
ger von den sichtbaren Planeten 
die Venus nicht erwähnt, obwohl 
den Brahmanen späterer Zeit fünf 
Planeten bekannt waren. Das glei- 
che ist in der ägyptischen Astrono- 
mie der Fall. Die Babylonier nann- 
ten die Venus „den großen Stern, 
der zu den anderen großen Sternen 
hinzukommt“. Und in jedem Lande 
der antiken Welt gibt es anschau- 
liche Mythen von der Geburt des 
Planeten Venus. 
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Die Venus richtete sich schließ- 
lich in ihrer Bahn häuslich ein, 
nachdem sie sich noch in eine An- 
näherung an den Planeten Mars 
eingelassen hatte — ein in der My- 
thologie häufig erwähnter Flirt. 
Durch diese Begegnung gerietMars 
aus seiner Bahn und mit Zwischen- 
zeiten von fünfzehn Jahren kam er 
nahe an der Erde vorbei. In den 
Jahren 747 v. Chr. und 687 v. Chr.‘ 
kam er ihr so nahe, daß die frühe- 
ren Katastrophensich wiederholten. 

Die Berichte über die zweite 
Katastrophenreihe sind viel besser 
erhalten, denn dies war das Zeit- 
alter der hebräischen Propheten. 
Diese gottbegeisterten Männer wa- 
ren sowohl erstklassige Astronomen 
wie Dichter und Seher; sie ver- 
mochten zwei Erdbeben ihrer Zeit 
genau vorauszusagen. Amos wurde 
zur Strafe für seine düsteren Weis- 
sagungen zum Tode verurteilt,aber 
die Katastrophe trat pünktlich ein; 
König Usia stand gerade am Altar, 
als ein Erdstoß den Tempel Salo- 
mos erschütterte, daß er barst. Das 
war nur ein Vorspiel. Der von Jesaja 
vorausgeschene „Tag dicht voll 
Nacht‘ kam über das Land, und es 
geschah, wie geschrieben steht: „Es 
wird die Erde mit Krachen zer- 
brechen, zerbersten und zerfallen.“ 

Und dann erreichte das lange 
biblische Drama seinen Höhepunkt 
mit der Vernichtung des Heeres 
Sanheribs, der Feinde Israels. Im 
Buch der Könige wird sie höchst 
lakonisch beschrieben: 
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„Und in derselben Nacht fuhr aus 
der Engel des Herrn und schlug im 
Lager von Assyrien 185 000 Mann; 
und da sie sich des Morgens früh 
aufmachten, siehe, da lag’s alles 
eitel tote Leichname.““ 

Die gleiche Geschichtewirdinden 
Büchern der Chronik, im Talmud 
und anderen alten Quellen wieder- 
holt. 

Es liegt auf der Hand, daß der 
gleichzeitige Tod Zehntausender 
von Kriegern nicht durch eine 
Seuche verursacht sein konnte; die- 
ses gespenstische Gemetzel geschah 
über Nacht. Die Bibel sagt, daß ein 
Meltau vom Himmel fiel auf das 
Lager Sanheribs. Der Tod dieser 
feindlichen Heerschar wird im Tal- 
mud erklärt als Folge des Eindrin- 
gens gasiger Massen in die Atmo- 
sphäre, die stellenweise stark genug 
waren,alles,wasatmete,zuersticken. 

Auch ein solches Phänomen 
könnte nicht örtlich beschränkt 
sein, und das war es auch nicht; von 
dem Feuer am Himmel und den auf 
die Erde herabsinkenden Gasen be- 
richten auch die Bambusannalen 
der Chinesen, die Maya-Inschriften 
und die Überlieferungen anderer 
Völker. 

Am Vorabend der Vernichtung 
des Heeres wanderte nach der Bibel 
der Schatten der Sonne um zehn 
‚Grad zurück. Das gleiche erwähnen 
die Berichte in China und ander- 
wärts. Sie geben als Datum ein- 
stimmig den 23. März des Jahres 
687 v. Chr. an. 
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Welche Veränderungen in der 
Bewegung der Erde traten infolge 
dieser kosmischen Kollisionen und 
Umwälzungen ein, die sich über 
eine ‚Periode von zweihundert Jah- 
ren oder mehr erstreckten? Viele 
alte Völker hatten genaue Kalender. 
Vor 747 v. Chr. hatte das Kalender- 
jahr der Israeliten, Agypter, Mayas, 
Chinesen und anderer zwölf Mo- 
nate zu je dreißig Tagen, also 360 
Tage. Es ist unwahrscheinlich, daß 
ein Irrtum von fünf Tagen unbe- 
merkt geblieben wäre, denn binnen 
weniger Jahre wäre eine auffallende 
Verschiebung der Erntezeit einge- 
treten. Im Jahre 747 v. Chr. wurde 
ein neuer 365-Tage-Kalender im 
Nahen Osten eingeführt, und im 
Laufe des siebenten Jahrhunderts 
vor Christo fügten alle jene Völker 
ihren Kalendern fünf Tage hinzu. 
Dies, schreibt Dr. Welikowski, be- 
deutet, daß sich zu jener Zeit die 
Bahn der Erde veränderte, so daß 
der Jahresumlauf um die Sonne 
länger dauerte. 

Auch große geologische Verände- 
rungen traten ein. Die Eiszeiten 
scheinen mit katastrophenartiger 
Plötzlichkeit geendet zu haben; kli- 
matisch milde Gebiete rückten mit 
einemmal in den Polarkreis; die 
Eisdecke über Amerika und Europa 
begann zu schmelzen. Man braucht 
kein Gelehrter zu sein, um eine 
Karte zur Hand zu nehmen und 
sich selber ein Bild von der damals 
eingetretenen Veränderung zu ma- 
chen. Ein Kreis mit dem Mittel- 
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punkt irgendwo in der Nähe der 
grönländischen Ostküste, der das 
Eisgebiet der letzten Glazialperiode 
umfaßt, schließt Nordostsibirien 
nicht ein, dafür aber das Missourital 
bis hinunter zum 39. Breitengrad. 

Im vorigen Jahrhundert zerbra- 
chen sich die Gelehrten die Köpfe 
über das Aussterben des Mammuts, 
das viel höher entwickelt war als der 
heute noch existierende Elefant, der 
überlebte. Sie nahmen an, daß viel- 
leicht allmähliche Landveränderun- 
gen die großen Tiere in unfrucht- 
bare Berggebiete getrieben hatten, 
wo sie nach und nach verhungerten. 
Jetzt wissen wir jedoch, daß die 
Mammuts zzcht an Nahrungsmangel 
eingingen. Man hat ihre Leichen im 
nördlichen Eis wohlerhalten auf- 
gefunden und festgestellt, daß ihre 
Mägen mit unverdautem Gras an- 
gefüllt waren. Diese Grasart wächst 
heutzutage nicht in dem Gebiet, 
wo die Tiere starben, sondern tau- 
send Meilen davon entfernt. Diese 
und andere kosmische Rätsel sind 
nur durch, plötzliche Naturkata- 
strophen von weitreichender Ge- 
walt zu erklären. 

Es ist nur natürlich, daß der Ver- 
fasser am Schluß seines Buches Ver- 
mutungen darüber anstellt, was der 
Welt in Zukunft widerfahren 
könnte. Das Sonnensystem ist nicht 
unveränderlich; hat es früher Kata- 
strophen gegeben, so kann es auch 
wieder welche geben, vielleicht mit 
einem andern, diesmal möglicher- 
weise vernichtenden Ergebnis. Un- 
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heil kann kommen von den Jupiter- 
monden, deren Bahnen sich kreu- 
zen, oder von Asteroiden, welche 
die Bahn des Mars und der Erde 
kreuzen, oder von dem Planeten 
Pluto, der die Bahn des Neptun in 
einem Winkel kreuzt. 

Es kann auch sein, daß wieder 
ein Komet — wie die Venus, bevor 
sie ein Stern wurde — der Erde 
nahe kommt oder mit ihr zusam- 
menstößt; ein großerKomet könnte 
gegen einen der Planeten anrennen 
und ihn aus seiner Bahn schleudern 
— dann würde aufs neue ein Chaos 
entstehen. i 

Dies ist, im Auszug dargestellt, 
Welikowskis Theorie. 

So hat ein einzelner Gelehrter 
sich mit Sachkenntnis und Scharf- 
sinn um eine Synthese von Wissen- 
schaft, Sage und Religion bemüht. 
Das Ergebnis ist eine Theorie der 
Geschichte der Erde als eines Pla- 
neten, fesselnd wie ein Roman von 
Jules Verne, begründet mit einer 
Gelehrsamkeit, ‚würdig eines Dar- 
win oder Jeans. 

Dem wissenschaftlichen Mei- 
nungsstreit eröffnet das Buch ein 
weites neues Feld. Den Millionen, 
die an das Alte Testament glauben, 
wird es als unbeabsichtigte, beruhi- 
gende Antwort auf die rationalisti- 
sche Kritik der letzten fünfund- 
siebzig Jahre willkommen sein. 

Wie seltsam würde das alles jenem 
Clarence Darrow und gleicherweise 
jenem William Jennings Bryan er- 
scheinen, wenn sie es wüßten. 


Deutsch von Hans Reisiger 


4 > 


Sieben Gänge und französischer Champagner zur Hauptmahlzeit 


Am besten und bequemsten überqueren Sie den Atlantik mit dem 


Mofkabit” 


Genießen Sie die Annehmlichkeiten 
des luxuriösesten Flugdienstes der Welt! Nur $ 10 Zuschlag. 


An Bord des ” President“ bietet Ihnen die 
Pan American die letzten Errungenschaften 
auf dem Gebiet des Luftreisedienstes. Sie 
fliegen in einem besonders eingerichteten 
Zweideck-Clipper - dies ist die schnellste, 
zuverlässigste und angenehmste Art, den 
Ozean zu überqueren. _ 


Bequeme Sessel können zum Schlafen auf 
Bettlänge ausgezogen werden, und für nur 
$ 25 Zuschlag erhalten Sie eine Schlafkoje 
in Normalgröße. Sie können auch in den 
unteren Clubraum hinabsteigen. Dort gibt 
es Musik, kostenlose Cocktails sowie Parfüm 


und Orchideen für die Damen. 


Täglich drei Flüge zwischen London und 
NewYork. Bequeme Clipper-Verbindungen 


‚nach London von Frankfurt, Stuttgart, 


München und Wien. 
Oder Sie fliegen mit Constellation-Clippern 
von München aus direkt nach New York. 
Flugkarten nach New York und allen an- 
deren amerikanischen. Städten erhalten Sie 
bei Ihrem Reisebüro oder den Geschäfts- | 
stellen der Pan American, 
Frankfurt/M., Excelsior Hotel, Ruf 753 44-46 
Stuttgart, Zeppelinbau, Ruf 934 80 
München, Lenbach-Platz 3, Ruf 325 21-24 
Wien, Frankh-Platz, Ruf B-47248 


PAN AMERICAN WORLD AIRWAYS 


DIE FLUGGESELLSCHAFT MIT DFN GRTIISCTEN EpEaupiikuinen men wurır 


die feife schönev Frauen 


ATELIER FEINER KOSMETIK DER IMHAUSEN - WERKE WIESBADEN 


